Oſteuropäiſche 
FJukunft 


Zeitſchriſt für Deutfhlands Aufgaben im Oſten und Südoſten 


Amtliches Organ des Donau-, Balkan: und Schwarzmeerländerverbandes „Dubvid“ Berlin und München, des Wirt⸗ 

fchaftsausichuffes „Ukraine“ Berlin, der „Deutſch⸗Finnländiſchen bereinigung“ Berlin, der „Deutſch⸗Georgiſchen Geſell⸗ 

ſchaft“ Berlin und des „Deutſch⸗Nordiſchen verbandes“ E B. Berlin; Deröffentlichungsftelle für die verbündeten oſt— 
europälſchen und morgenländiſchen Vereine Berlin. 


Herausgeber: 


Dr. Salt Schupp⸗Berlin Dr. Otto Sprenger Bremen Dr. Friedrich Choma⸗Augsburg 
M. d. R. u. d. bayer. L. CT. 
Verlag: Georg d. W. Callwey, München, Kinkenſtraße 2. — Alleinige Anzeigenannahme: Ruſſiſcher Kompaß, Berlin W. 50, Bamberger Straße 9 
Fernſprecher: Amt Kurfürft 6449. Preis für ı mm Höhe der 5 om breiten Spalte 25 Pfg., auf der erſten Umſchlagſeite 50 Pfg., auf der zweiten, 
dritten und vierten Umſchlagſeite 35 Pfg. 


rrrrtrffTT NTT TTT T TTT TTT TTTTTTITIIIITTTITTTIITITITTTIIITIIITNVTTTNTTTTITTTTIITTTTTITTTTTTITITTIT TNT TTT TT TITTIIIITIITHTHHITITIIIH Iii 
Die Seitſchrift erſcheint monatlich zweimal. . Bezugspreis: Halbjährlich für das Deutſche Reich 
und Oſterreich⸗ Ungarn M. 8.—, für das Ausland M. 9.—; einzelne Hefte 60 Pfg. Bei: 


Au uſt eft 1918 träge und Beſprechungsſtücke wolle man ſenden: An die Schriftleitung der Gſteuropäiſchen 3. Jahrgang Ur. 15 
1 9 h Zukunft, Berlin W. 50, Würzburgerſtraße 2; Hufendungen für den Bezug find zu richten an den 3 h gang a g 
— Verlag Georg D. W. Callwey, München, Finkenſtraße 2. 5 


ieee ene lin 
——— — ———— ———— — — 


Ink alt: Dohrmann, Die Derfafjung der ruſſiſchen Räterepublik... warts⸗ und Aufunftsfragen der deutſch⸗ruſſiſchen Koloniſten .. Buſch, 
— Ic * von&dardt, Die Weißrufien. ... Orenius, Das Sentrum die Entwicklung des Verkehrsgewerbes auf dem Balkan. Mitteilungen 
Berlin.. Dr. Frettzerr von Rackay, Ararat von swand, Alte auf der erſten, zweilen und 'itten Umſchlagſeite. 

Livland vor und zur Seit der deutſchen Koloniſation. .. Peſchke, Gegen⸗ | 


Mitteilungen. 


Aus dem Leben der Balten. Die Sivland-Ejtland-Ausftellung in | melden, welche Summen fie bei den ruſſiſchen Reichsbankabteilungen, 
———.ſſ f -3— der Berliner Akademie der Künfte Renteien und Poftanftalten deponiert haben. Su dieſem Swecke haben 
am Pariſer Platz hat ihre Tore geſchloſſen, um ſich auf die Wanderung ſie ihre Sparbücher einem von der dortigen Verwaltung zugelaſſenen 
in weitere deutſche Städte zu begeben. Sie iſt verhältnismäßig kurze Zeit Notar gegen Quittung abzuliefern und dort gleichzeitig eine Inkaſſo⸗ 
ein Berliner Schauſtück geweſen; nur einen Monat lang hat ſie in Berlin vollmacht auszustellen. Sollte die ruſſiſche Staatsbank tatſächlich einen 
ihre Exponate einem neugierigen Publikum gezeigt. Das iſt eine ſehr kurze Teil dieſer kurländiſchen Sparguthaben auf eine diesbezügliche deutſche 
Seit, um fo mehr, als es ſich um vier Sommerwochen handelt, Wochen, da Forderung hin auszahlen, ſo würde das ſelbſtverſtändlich eine weſentliche 
der Berliner ungern geſchloſſene Ausſtellungsräume beſucht, ſich trotz der Sanierung des kurländiſchen Kapitals bedeuten. Die politiſche Kehrfeite 
Kriegszeit vielfach auf Reifen befindet und daher Berliner Senſationen ver⸗ der Angelegenheit jedoch wäre ein wachſendes Vertrauen der kurländi⸗ 
ſäumen muß. Fraglos wird die Zahl derer in die Tauſende gehen, die die ſchen Bevölkerung, des kleinen kurländiſchen Sparers, der ſich durch 
Ausſtellung noch gern beſucht hätten, aber nun zu ſpät gekommen find. Das Rußland um feinen Beſitz gebracht jah, zu der deutſchen Verwaltung, die 
liegt nicht im Inkereſſe der aufklärenden Miſſion, die die Ausſtellung auf | feine gerechten Forderungen an Rußland energiſch unterſtützte. 
fich genommen hat und die ja auch in einer Reihe baltiſcher Vorträge Durch den Friedensvertrag von Litauiſch⸗Breſt wird Livland bedeu⸗ 
in Verbindung mit der Ausſtellung zum Ausdruck gekommen iſt. Ueber⸗ tend vergrößert; es iſt nämlich Tatfache, daß das Gouvernement Ples⸗ 
haupt war der Zeitpunkt für die Ausſtellung, was die Reichshaupfftadt | kau laut Friedensvertrag 135 000 Deßjatinen Flächenraum an Livland 
Berlin anbetrifft, etwas unglücklich gewählt; fie hätte im Frühjahr, verliert, da die Oftgrenze Tivlands fortan über den Peipusſee und den 
Herbſt oder Winter den Berliner fraglos in größeren Scharen angelockt. Pleskauiſchen See bis zur Südweſtſpitze des Pleskauiſchen Sees führt, 
Oder ſie hatte eben, wie geſagt, länger in Berlin verweilen ſollen. Das- dann weiter über den Culanſchen See über Cievenhof zur Düna. Nach 
ſelbe gilt von den Vorträgen, die leider verhältnismäßig ſchwach beſucht den ſtatiſtiſchen Daten, die die „Baltiſche Seitung“ angibt, verliert das 
waren, weil auch fie in eine für Berlin ungünſtige Zeit fielen. Das alles Souvernement Pleskau an Flächenraum 155618 Deßjatinen mit gegen 
iſt um fo bedauerlicher, als es ſich bei der Livland⸗Eſtland⸗Ausſtellung 500 000 Einwohnern. Die Mehrzahl dieſer Einwohner iſt ruſſiſchen Ur⸗ 
tatſächlich um ein mit ganz hervorragender Sachkenntnis in die Wege ſprunges. Stwa 15 000 dieſer Bevölkerung rekrutieren ſich aus dem 
geleitetes, großzügiges Unternehmen handelt, das einen ſchönen Ueber⸗ den Eſten verwandten Stamm der Setokeſen. Iſt von einer projektierten 
blick über baltiſche, insbeſondere livländiſche und eſtländiſche Verhältniſſe Vergrößerung Livlands die Rede, ſo muß man auch unwillkürlich auf 
gewährt. Wir haben der Livland⸗Eſtland⸗Ausſtellung in unferer Nummer ein anderes Vergrößerungsprojekt, Kurland betreffend, zu ſprechen kom⸗ 
vom J. Juli bereits einen Aufſatz gewidmet, der das alles anerkannte. men. Kurland war zur ruſſiſchen Zeit gegen die herzogliche Seit ver⸗ 
Wir ſprechen nun die Hoffnung aus, daß die Lipland⸗Eſtland⸗Ausſtel⸗ kleinert worden und hatte einen Teil feiner Gebiete auf dem linken 
lung in den ferneren Stätten ihrer Wirkſamkeit umfaſſendere Erfolge Ufer der Düna an das Gouvernement Livland abgetreten. Wie wir hören, 
der Aufklärungsarbeit erntet als hier, wenn wir damit auch nicht jagen ſollen dieſe Gebiete nun wieder an Kurland zurückgelangen; außerdem 
wollen, daß ihr in Berlin ein Mißerfolg beſchieden geweſen iſt: im Gegen⸗ ſoll ein Streifen litauiſchen Flächenraumes, durch den die Bahn Fibau— 
teil, die Livland⸗Eſtland⸗Ausſtellung hat ſich hier begeiſterte Freunde Prekuln— Memel führt, an Kurland angegliedert werden, damit Kurland 
erworben; es iſt nur ſchade, daß deren Sahl verhältnismäßig ſo gering iſt. eine eigene Verbindungslinie nach Deutſchland⸗Preußen erhält. Die Haupt- 
Bekanntlich ſind es mehrere Millionen kurländiſchen Privatver⸗ linie Mitau—Cilſit läuft ohnehin durch das ganze litauiſche Gebiet, 
mögens, die ſich zurzeit in ruſſiſchem Beſitz befinden. Vorwiegend han⸗ über die litauiſchen Orte Janiſchkt und Schaulen. Für den jungen 
delt es ſich um kurländiſche Sparguthaben bei ruſſiſchen öffentlichen kurländiſchen Staat iſt es ſelbſtverſtändlich von Wichtigkeit, wenigſten⸗ 
Sparkaſſen. Von ſeiten der kurländiſchen Behörden ſind nun die kur⸗ auf der Linie einer Bahnmſtrecke direkt an das deutſche Eiſenbahnnetz 
ländiſchen Inhaber ſolcher Sparguthaben aufgefordert worden, anzu⸗ | anzuſchließen. 
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Auf eine ſehr weſentliche, zu Ende Juni erſchienene verbindliche 
Verordnung des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres, des General- 
feldmarſchalls von Hindenburg, die Bodenfrage in den öſtlichen Gebieten, 
beſonders in Kurland, betreffend, ſei an dieſer Stelle beſonders hin⸗ 
gewieſen. Es handelt ſich um die in der Tat ſo weſentliche Frage der 


neuen Beſiedelung Kurlands, der Organiſation gemeinnütziger Genoſſen⸗ 


ſchaften, der Schaffung von Heimſtätten, der Erſchließung brachliegenden 
Bodens und der Entwicklung des Landeskredites zu erhöhter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Es liegt nahe, daß ein Gebiet von der Entwicklungsmöglich⸗ 


keit wie Kurland das Siel unzähliger Geſchäftsunternehmungen wird. Im 
Intereſſe des deutſchen Wirtſchaftslebens wäre ein ſolcher Eifer der 


wirtſchaftlichen Faktoren nur zu wünſchen, wenn es ſich um ein Gebiet 
von rein wirtſchaftlicher Bedeutung handeln würde, das uns ſonſt nicht 
näher liegt. In Verbindung mit den wirtſchaftlichen Intereſſen er⸗ 
wachſen dem deutſchen Staat und dem deutſchen Volke ſpeziell in Kur- 
land jedoch auch ernſte politiſche und vornehme nationale Aufgaben; 
Kurland ſoll dem Deutſchen Reiche als ein Teil des großen Vaterlandes 
nahe angegliedert werden, feine geſamte Bevölkerung ſoll dem Deutſch⸗ 
tum gewonnen oder doch zu deutſchgeſinnten Staatsbürgern erzogen wer⸗ 
den, und ſoweit das menſchenarme Gebiet neu beſiedelt werden muß, 
ſollen deutſche Einwanderer aus dem Inland und aus dem Ausland 
in Betracht kommen, damit uns in Kurland recht bald ein zuverläſſig⸗ 
deutſcher Wall gegen die ſlawiſchen Gefahren des Oſtens erfteht. Mit 
dieſen Aufgaben und Sielen verträgt ſich eine rein wirtſchaftliche, rück⸗ 
ſichtsloſe Ausbeutung Kurlands nicht. Die erwähnte Verordnung Bin⸗ 
denburgs über die Bodenfrage in Nurland will der Möglichkeit einer 
ſolchen Ausbeutung von vornherein mit aller Strenge des verbindlichen 
Kriegsgeſetzes entgegentreten. Der Rauptſatz der genannten Verordnung 
lautet daher: „Mit unbengſamer Energie iſt alles zurückzuweiſen, was 
unter den Einwohnern die Bodenſpekulation weckt.“ Wie iſt nun dieſer 
Satz zu verſtehen, und wie läßt ſich das in ihm enthaltene Programm 
verwirklichen? Darauf folgende Antwort: In Vurland hat ſich die Cand⸗ 
geſellſchaft Kurland gebildet, der das Recht zugebilligt worden iſt, alles 
in Kurland verkäufliche Land allein zu erwerben, und zwar zu einem 
feſtgeſetzten Preiſe, dem der Friedenspreis von 1914 zugrunde liegt. 
Das Monopol der Landgeſellſchaft gilt bis zum Ende des Jahres 1948. 
Die Bodengeſellſchaft verkauft das von ihr erworbene Land nach ihrem 
Gutdünken und im Sinne national⸗deutſcher Intereſſen an deutſche Sied⸗ 
ler weiter. So foll der Bodenſpekulation entgegengetreten und der frei⸗ 
händige Verkauf von Ländereien vermieden werden. Es liegt nämlich 
nicht im Intereſſe der deutſchen Beſiedelung Kurlands, daß Groß⸗ und 
Kleingrundbeſitz in fremde Hände fällt und daß das Land durch Speku⸗ 
lanten oder Uriegsgewinnler als Luxusobjekt von Hand zu Hand geht. 
Es fragt ſich, aus welchen Landvorräten die Landgeſellſchaft die Kauf- 
objekte nehmen will. 
kurländiſche Rittergutsbeſitzer, deſſen Geſamtgrundbeſitz die Größe von 
560 Hektar erreicht, verpflichtet iſt, an die Landgeſellſchaft Kurland 
als Trägerin des Anſiedelungsunternehmens in Kurland zu Beſiedelungs⸗ 
zwecken ein Drittel ſeines Geſamtareals zu überlaſſen. Das iſt fraglos 
ein gewaltiger Flächenraum, der 35 Prozent des geſamten kurländi⸗ 
ſchen Grundbeſitzes beträgt. Die Verordnung gilt ſelbſtverſtändlich auch 
für die unzähligen in Kurland beftehenden Majorate. Die das Monopol 
beſitzende Landgeſellſchaft Kurland wird außerdem beſtrebt und befähigt 
fein, alles übrige im Lauf der nächſten 50 Jahre in Kurland zum Ver⸗ 
kauf gelangende Land zu erwerben und an deutſche Einwanderer weiter 
zu verkaufen. Die weiteren Punkte der Hindenburgiſchen Verordnung 
regeln die Frage der Beleihung, der Pfandentlaſſung, der privatrechtlichen 
Reallaſten und Servitute, Pacht⸗ und Nutzungsverträge uſw. Die Cand⸗ 
geſellſchaft Kurland iſt für alle dieſe Geſchäfte von der Stempel⸗ und Ge⸗ 
bührenpflicht befreit. Die Verordnung iſt in ihrer Geſamtheit bereits in 
Kraft getreten. — Die Bedeutung der Hindenburgifchen Verordnung iſt 
fraglos unermeßlich groß. Die Bildung der Landgeſellſchaft und der 
Beginn ihrer Tätigkeit bedeuten den erſten realen Schritt auf dem Wege 
eines großen Werkes von welthiſtoriſcher Bedeutung an unſerer Oft- 
grenze. Die vielverſprechende Eindeutichung Kurlands hat tatfächlich 
begonnen. N. Dohr mann. 


Der deutſche und öſterreich⸗ungariſche Ausfuhrhandel nach 


Bulgarien. In der letzten Zeit begegnet man in der öſterreichiſchen Fach⸗ 
—— — und Tagespreffe Erörterungen, die ſich mit den Ex port⸗ 
möglichkeiten nach Bulgarien beſchäftigen. Daß dabei haupt⸗ 
fachlich auf die öſterreichiſchen Intereſſen und Exportgeſtaltungen Kück⸗ 
ſicht genommen wird, iſt verſtändlich. Die öſterreichiſchen Abhandlungen 
laſſen erkennen, daß auch für die deutſche Exporttätigkeit ein großes 
Feld geboten iſt. Wir werden verfuchen, bei unſeren Darlegungen das 
Hauptgewicht auf die Auffaſſungen zu legen, die deutſcherſeits 
für die Erportbeziehungen nach Bulgarien in Betracht kommen. 

Den Ausgangspunkt für die öfterreichifche Darſtellung bietet das 
ganz weſentliche Anwachſen des bulgariſchen Staatsgebietes und ſomit 
der Konſumkraft der dort anſäſſigen Bevölkerung. Hieran anſchließend 
wird auf das ſtarke Einſetzen einer Gründungstätigkeit hingewieſen, 
die es zuwege gebracht hat, daß man heute ſchon annähernd neunzig 
bulgariſche Aktiengeſellſchaften kennt mit einem Kapital von über drei⸗ 
hundert Millionen Mark, während bis zum Jahre 1916 die in Aktien⸗ 
geſellſchaften inveſtierten bulgariſchen Kapitalien rund einhundert Mil- 
lionen Leva betragen haben. Ein Kapitel für ſich bilden die großen 
Aufgaben, die den Mittelmächten und Bulgarien geſtellt ſind bei der Aus⸗ 
geſtaltung des Bahnweſens, der Errichtung von Hafenanlagen, dem Bau 
von Elektrizitätswerken, dem Aufſchluß von Bergwerken, der Entwickelung 
des Telephonweſens und dergleichen. 


Bier diene als Antwort die Angabe, daß jeder 


Neben dieſen großen Aufgaben handelt es ſich um die Entwickelung 
des reinen Außenhandels, alſo den Abſatz von Induſtrieartikeln in Bul⸗ 
garien. An die erſte Stelle kommen Eifenwaren und Maſchinen. Swei⸗ 
felsohne ift die öſterreichiſche und ungariſche Indnuſtrie in dieſen Erzeug⸗ 
niſſen ſehr leiſtungsfähig, doch darf man auch für die deutſche Eiſen⸗ 
induſtrie den Anſpruch erheben, der öfterreichiichen Produktion nicht 
nachzuſtehen. Wir find der Anſicht, daß die deutſchen Eiſemverke ſehr 
bald nach Bendigung des Urieges in der Lage ſein werden, Friedens⸗ 
produkte in großen Mengen hervorzubringen und damit dem Außenhandel, 
beſonders dem nach Bulgarien und der Levante, Vorſchub zu leiſten. 

In der Papierſtofferzeugung für Bekleidungszwecke (Unter⸗ und 
Oberkleidung) leiſtet die deutſche Induſtrie bereits Beachtenswertes. Pa- 
pierſäcke als Erſatz für Juteſäcke find feit Jahren in Verwendung. Die 


Qualität dieſer Papierſäcke beſſert ſich von Saiſon zu Saiſon. Den bul⸗ 


gariſchen Bedarf an Sucker werden wir gemeinſchaftlich mit unſeren öſter 
reich⸗ungariſchen Verbündeten decken. Die deutſche Zuckerinduſtrie fteht 
wohl auf der gleichen Stufe wie die Sucerproduftion jenſeits der ſchwarz⸗ 
gelben Grenzpfähle. Auch in Glas und Glaswaren, Papier und Papier- 
waren ſchätzen wir die deutſchen Ausſichten nicht ungünſtig. Das Gleiche 
wird auch bei Möbeln, Modewaren, Kraftwagen, Luxus- und Kımit- 
gegenſtänden zutreffen. Von Baumaterialien, zum Beifpiel von Zement, 
kann von Deutſchland aus die Einfuhr in ganz bedeutenden Poſten er- 
folgen, wie wir auch den bulgariſchen Bedarf an Kohlen zu decken bei⸗ 
tragen können. Lederwaren, Kerzen, Seifen, wie überhaupt Induſtrie⸗ 


artikel aller Art werden aus Deutſchland bezogen werden können, ſobald 


ſich die Verhältniſſe nach dem Kriege ein wenig konſolidiert haben. 

Was beſonders die Webwareninduſtrie betrifft, ſo iſt man der 
Anſicht, daß wir Baumwollwaren nicht werden liefern können mangels 
Kohſtoffes. Inwieweit dieſe Dorausfagen tatſächlich zutreffen werden, 
läßt ſich heute nicht beſtimmen, wir dürfen aber anführen, daß die deutſche 
Faſerſtoffinduſtrie, alſo die Erſatzſtoffinduſtrie, ſo weit vorgeſchritten iſt, 
daß fie ſchlimmſtenfalls auch ohne Baumwolle auskommen kann. 
Sollte es uns aber möglich fein, auch geringe Mengen dieſes Rohſtoffes 
über neutrale Länder oder von Rußland und der Türkei zu beſchaffen, 
dann würden wir wohl in der Lage ſein, den Anſprüchen zu genügen, 
die man an unſere Baumwollerzeugung ſtellt. Hinfichtlich der Woll⸗ 
induſtrie iſt darauf hinzuweiſen, daß Bulgarien ſelbſt über dieſen Roh⸗ 
ſtoff verfügt und daß uns ein Teil eventuell abgetreten werden könnte 
für die Produktion von Fabrikaten für bulgariſche Rechnung. 

Von öfterreichifcher Seite wird die Organiſation, auf Grund welcher 
der Export nach Bulgarien vor dem Kriege betrieben worden iſt, als wenig 
zweckdienlich bezeichnet. Man habe die Initiative den bulgariſchen 
Agenten überlaffen oder auf die bulgariſchen Kaufleute gewartet, die 
ihre Einkaufsreiſen nach den Induſtriezentren der Mittelmächte machten. 
Daß öſterreichiſche Fabrikanten ſich dazu entſchloſſen hätten, nach Bulgarien 
zu reiſen und dort an Ort und Stelle Geſchäftsbeziehungen anzuknüpfen, 
habe zu den Seltenheiten gehört. 

Soweit Deutſchland in Betracht kommt, glanben wir feſt⸗ 
ſtellen zu dürfen, daß man im Bereiche des Möglichen Bulgarien hat 
bereiſen laſſen. Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß die Haupterport- 
aufgaben Deutſchlands vor dem Kriege im Ueberſeehandel beſtanden, 
während die nachkriegszeitlichen Entwickelungen mit Nachdruck auf den 
Südoſten hinweiſen werden. Man kann alſo erwarten, daß zur richtigen Seit 
von deutſcher Seite nichts unverſucht gelaſſen werden wird, um dem Er- 
port nach Bulgarien jede nur erdenkliche Förderung zukommen zu laſſen. 
Daß dieſe Auffaſſung allgemein geteilt wird, geht aus der Tatſache her⸗ 
vor, daß die deutſchen und öfterreichnngarifchen Banken und Finanz⸗ 
inſtitute es ſich beſonders angelegen ſein laſſen, durch die Errichtung 
eigener Sweigniederlaſſungen die Vorbedingungen zu ſchaffen, die für 
die Ausgeſtaltung des deutſchen und öfterreichaungarifchen Exportweſens 
nach Bulgarien notwendig find. Fügt man dem noch hinzu, daß das 
deutſche Verkehrsgewerbe zur Etablierung von eigenen Filialen auf dem 
Balkan ſchreitet — ſchon jetzt in der Kriegszeit — jo hat man einen 
neuerlichen recht eindrucksvollen Beweis von den Erwartungen, die 
unſere maßgebenden Wirtſchaftsgruppen von der nachkriegszeitlichen Ent⸗ 
wickelung unſerer Wirtſchaftsbeziehungen mit Bulgarien haben. 

Es iſt Tatſache, daß die Frage der Agenturſchaft unſere deutſchen 
Induſtriekreiſe beſchäftigt, inſoferne, als man die Befürchtung hegt, 
die in Bulgarien arbeitenden Agenturfirmen ſeien nicht zahlreich genug, 
um den wahrſcheinlichen Anforderungen der Nachkriegszeit zu genügen. 
Man befürchtet deshalb die Häufung von Vertretungen in verhältnis- 
mäßig wenigen Händen mit all den Nachteilen, die ſich aus dieſer Ent⸗ 
wicklung ergeben. Das ſind aber Fragen ſekundärer Art, die zur rechten 
Seit auch die richtige Erledigung finden werden. 

Eugen Cöwinger. 


Ukraine. Mit als weſentlichſter Faktor der adminiſtrativen Beruhigung 
— — und Befriedung der Ukraine ſeit dem Einmarſch deutſcher 
Truppen und der Inſtallation der Hetman-⸗Regierung des Generals 
Skoropadski kann die Wiederaufnahme des Eifenbahnper- 
kehrs gelten. Das if, wie wir ſchon ſeinerzeit darauf hingewieſen 
haben, vornehmlich das Derdienft deutſcher Siſenbahntruppen, die für 
die Wiederherſtellung der vielfach zerſtörten ESiſenbahnlinien und für 
die Inſtandſetzung des ſtark abgenutzten rollenden Materials Sorge ge⸗ 
tragen haben, kaum, daß fie der Krieg in das ukrainiſche Land ver⸗ 
ſchlug. In der Tat wäre es ganz unmöglich geweſen, in dem großen 
Land die polizeiliche Ordnung wieder herzuſtellen, wenn die ſchnelle 
Verbindung zwiſchen den verſchiedenen Gegenden nicht wieder hergeſtellt 
worden wäre. Um ſo gründlicher iſt das mittlerweile geſchehen; das 
erhellt daraus, daß auf den ukrainiſchen Eifenbahnlinien jetzt wieder 
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Die Verfaſſung der ruſſiſchen Räterepublik. 


Don Hanns Dohrmann, Berlin-Charlottenburg. 


Der blutige Alltag mit feinem Kanonendonner und | wie heute die ruſſiſche Revolution. Utopien und Unwirk⸗ 
feinen Schlachten, mit feinen ſich überſtürzenden Ereigniffen lichkeiten kommuniſtiſcher Schwärmer ftanden am Anfang 
und ſeinen kaleidoſkopiſch vorüberflimmernden, immer | des franzöfifchen Umſturzes; und doch gedieh die Revolu⸗ 
neuen Kriegsbildern beſchäftigt uns zu ſehr, als daß wir tion nach Ueberwindung dieſer Utopien und kommuniſtiſchen 
uns mit Fleiß und Sinn auch den abſtrakten Ideen und Sieberanfälle und bewirkte reale Wandlungen und geiſtige 
Anſchauungen widmen könnten, die aus dem Krieg und Umwälzungen, die der Kritik der politiſchen und ethiſchen 
aus der Revolution im Gſten, dieſem gewaltigen politiſchen Vernunft ftandhielten. Auch in Rußland herrſchen zurzeit 
Erdbeben, geboren wurden. Und doch findet die ruffifche | Kommunismus und Utopie, gemildert freilich Durch den 
Revolution, findet der ruſſiſche Umſturz feinen Ausdruck | fortgefchritteneren Realismus unſerer Seit, trotzdem aber 
nicht nur in chaotifchen Tatſachen, in blutigen Greueln und im praktiſchen Ceben nicht verwirklichbar und nicht erfüllbar. 
anarchiſtiſcher Betätigung, ſondern auch in einer funda- Die ruſſiſche Revolution befindet ſich eben in einem Sta⸗ 
mentalen Wandlung bisher gültiger Anſchauungen und dium, da noch alles im Werden iſt und nicht ſo bleiben 
Geſetze, mit einem Wort: in der Umwälzung beſtehender kann, wie es gedacht und geträumt wird. Dieſem revolu- 
geiſtiger Werte und einer ganzen Weltanſchauung. Das tionären Werden deshalb aber jede praftifche, weltbewe- 
Tatfächliche der ruffifchen Revolution ift uns bisher im | gende Bedeutung abzufprechen, geht nicht an. Die ruffifche 
Grunde allein Gradmeſſer und Kriterium der ruffifchen | Revolution ift nicht nur ein Infernum von Schrecken und 
Umwälzung geweſen: den Sturz etwa eines Kerensfi, die Scheußlichkeiten, ſondern ſie iſt auch, geboren aus un⸗ 
Ermordung des Grafen Mirbach und die Kämpfe zwifchen | ſerer Seit der ſozialen, politiſchen, geiſtigen und kulturellen 
Maximaliſten und Gegenrevolutionären haben wir bisher Unzufriedenheit, Trägerin einer neuen Weltanſchauung, 
aus ſich zu erklären und aus der Nacktheit dieſer Ereigniſſe neuer Ideale und neuer Gedanken. Das mag man im 
uns ein Bild der ruſſiſchen Revolution zu machen verſucht. Auge behalten und ſich mit einem Rückblick auf die Ge⸗ 
Ein ſolches Bild genügt aber wohl nur der jüngſten Gegen⸗ ſchichte ſagen, daß jedenfalls das, was in Rußland vor⸗ 
wart, der Stunde; die tieferen Sufammenhänge des Ge- ging und vorgeht und vorgehen wird, niemals verblaſſen 
ſchehenen enthüllt es nicht; vor allem charakteriſiert es die wird, ohne Spuren hinterlaſſen zu haben. Die Seit iſt noch 
Gedankengänge und die Weltanſchauung der ruſſiſchen Um- nicht gekommen, da das ruſſiſche Erdbeben ſeinen blei⸗ 
ſtürzler nicht. benden Einfluß auf die Welt und den Weltbürger üben 

Die franzöfifche Revolution am Abend des 18. Jahr- kann. Aber der Krater, der im Oſten Aſche und Lava 
hunderts brachte eine Umwertung aller Werte und hat ſtreut, wird dermaleinft auch Einfluß auf unſere Welt⸗ 
entſcheidend auf die Entwicklung des Geiſteslebens ganzer anſchauung nehmen und unſere Weltanſchauung ſo oder 
Generationen eingewirkt. Auch die franzöſiſche Revolu- anders wandeln. Wir leben in großer Seit. Krieg und 
tion ſchritt im Gefolge eines europäiſchen Weltkrieges, Revolution ſchwemmen manches Alte hinweg und wer- 
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fen manches Neue an die Ufer. Die Geſchichte aber wird 
unſere Seit einſt als großen Wendepunkt der Menſchheits⸗ 
entwicklung kennzeichnen. 

Biftorifer lieben es, die „Deklaration der Menſch⸗ 
heitsrechte‘‘ am Vorabend der franzöfifchen Revolution als 
Beginn einer neuen welthiſtoriſchen Aera hinzuſtellen. Sie 
mögen damit recht haben. Eine ähnliche Bedeutung iſt 
der „Deklaration der Rechte und Pflichten des arbeitenden 
Weltbürgers“, die jüngſt von der Moskauer Tagung der 
allruſſiſchen Sowjets erlaſſen worden iſt, fraglos nicht 
beizumeſſen. Aber als Bekenntnis zu einer neuen ſozia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung der ruſſiſchen Umſtürzler, als 
welthiſtoriſches Dokument von nicht zu unterſchätzender Be⸗ 
deutung im Hinblick auf die Entwicklung und Erweite⸗ 
rung der ſozialiſtiſchen Ideologie in der ganzen Welt iſt 
dieſe ruſſiſche Deklaration doch von größtem Intereſſe für 
das Derftändnis und das Studium unſerer großen Seit. 
Ich laſſe die weſentlichſten Gedankengänge dieſer Dekla⸗ 
ration in freier Schilderung folgen. Sie iſt zugleich die 
Derfaffung der ruſſiſchen Räterepublik. 

Als erſtes Gebot des arbeitenden Weltbürgers wird 
aufgeſtellt, daß die Proletarier aller Nationen, Kulturen 
und Erdteile die Pflicht haben, ſich ſelbſt vom Joche der 
bürgerlichen Vergangenheit und einer abgetanen bürger⸗ 
lichen Weltanſchauung und »ordnung zu befreien; nur die 
Selbſthilfe kann den Proletariern den Weg der prole⸗ 
tariſchen Zukunft öffnen: die Herrſchaft des Bürgers und 
des Kapitals iſt letzten Endes immer in kapitaliſtiſchen 
Vorurteilen befangen und bedeutet Klaſſenherrſchaft. Der 
zeitgenöſſiſche geſellſchaftliche Bau iſt deshalb zu vernichten, 
d. h. nach den Lehren des reinen Kommunismus iſt das 
Privateigentum aufzuheben. Dadurch hören Klaffenunter- 
ſchiede von ſelbſt auf und es gibt nur gleich begüterte, 
ftaatsrechtlich gleichgeſtellte, mit gleichen Rechten und Pflich⸗ 
ten ausgeftattete Weltbürger. Dieſes Stel zu erreichen, 
das alt genug iſt, aber in Rußland vom Proletariat zum 
erſtenmal werktätig angeſtrebt wurde und nun ſeiner an⸗ 
geblichen Verwirklichung entgegenfieht, iſt nach dem Be⸗ 
kenntnis der Tagung der Sowjets keine ruſſiſche, ſondern 
eine Weltaufgabe. Mit der Diktatur der Armut hat die 
Verwirklichung dieſer Vernichtung aller bisher gültigen 
geſellſchaftlichen Ordnung im Oktober 1917 begonnen. Was 
fie bisher erreicht hat, wird genau aufgezählt: Aufhebung 
des Privateigentums, Nationaliſterung der Banken und 
der Induſtrie, Annullierung ſämtlicher von den vorher⸗ 
gegangenen Regierungen aufgenommenen Anleihen und 
Einführung der allgemeinen Arbeitspflicht. Nicht die Kühn⸗ 
heit iſt zu bewundern, mit der dieſes umfangreiche, um⸗ 
ſtürzende Programm aufgeſtellt wird; der Kommunismus 
ift alt und er hat ideell auch ſchon noch üppigere Blüten 
getrieben; bewunderungswürdig aber iſt der Mut, mit 
dem die Schwärmer um Lenin und Trotzki an die Ver⸗ 
wirklichung dieſes Programmes, an das Werk dieſer 
tiefgreifenden Serſtörungen gehen. Denn es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ſich der Durchführung Diejes kommuniſtiſchen 
Programms auf Schritt und Tritt unüberwindliche Hin- 
derniſſe in den Weg ſtellen werden, Hinderniffe, die fich 
nicht beheben laſſen werden, ſolange in den Menſchen die 
rudimentären Gefühle für Eigentum und Recht, für Gut 
und Böſe, für Schwarz und Weiß, für Mein und Dein, 
für Plus und Minus gepflanzt ſind. Trotzdem vernichten 
die Moskauer Kommuniften unverdroſſen, in ihrer Art 
Helden ihrer Weltanſchauung. Bewußt ſcheinen ſich die 
Anhänger der Leninſchen Lehre vom reinen Nommunis⸗ 
mus deſſen freilich zu ſein, daß ſich alles gegen ihre Maß⸗ 
nahmen wehren wird, was nicht in der Lage iſt, ohnehin 
nichts verlieren zu können. Darum führen ſie ihre „Re⸗ 
formen“ gewaltfam, mit Hilfe einer proletariſchen Dit- 
tatur, durch und erheben zum unerſchütterlichen Geſetz die 
Bewaffnung des Proletariats, die völlige Entwaffnung 
aller Nichtproletarier. Das iſt ſelbſtverſtändlich Willkür 


brutalſter Art; aber auch ſie wird kommuniſtiſch durch das 
Derfprechen gemildert, daß dereinſt in fernen Seiten, wenn 
der Sukunftsſtaat geſichert und vollendet daſtehen und nur 
noch Proletarier die Erde bevölkern werden, dieſe Diktatur 
als unnützes Proviſorium aufgehoben wird. 

Der nächſte Teil der kommuniſtiſchen Deklaration be⸗ 
faßt ſich mit den Aufgaben der Bürger der ruſſiſchen Räte⸗ 
republik dem Ausland gegenüber. Das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Nationen, der Internationalismus, wird als vor⸗ 
nehmſte Deviſe auf die rote Fahne der von Rußland aus 
angeſtrebten Weltrevolution geſchrieben: alle Völker der 
Erde, die Raſſen der außereuropäiſchen Kontinente ein⸗ 
geſchloſſen, ſollen ſich, wenn einſt mit Hilfe des ruſſiſchen 
Proletariats die proletariſche Weltrevolution geſiegt hat, 
ihr Schickſal nach eigener Luſt zimmern. Auch hier wird 
angeführt, was in dieſem Sinne von ſeiten der ruſſi⸗ 
ſchen Republik angeblich bereits erreicht wurde: der Friede 
von Litauiſch⸗Breſt ſteht an erſter Stelle, an zweiter die 
Desavouierung der Geheimdiplomatie, die das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker am ſchwerſten ſchädigt, und 
endlich die von der großruſſiſchen Räterepublik bewilligte 
und geduldete Loslöſung der Randſtaaten vom ehemaligen 
ruſſiſchen Reich. Was beſonders das letzte, angeblich er⸗ 
reichte Ziel der Kommuniſten anbetrifft, die Loslöſung 
der Randftaaten von Rußland, fo haben kommuniſtiſche 
Theorie und Praxis, wie wir wiſſen, nicht ganz überein⸗ 
geſtimmt, als Rote Garden in Finnland das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Finnländer vergewaltigten und rote Bor⸗ 
den ähnlich in den nördlichen Oftfeeprovinzen, in der 
Ukraine, im Kaukaſus und in der Krim wüteten. Trotz⸗ 
dem muß auch hier die Folgerichtigkeit anerkannt werden, 
mit der die kommuniſtiſchen Schwärmer ihre Träume ſchließ⸗ 
lich doch und gegen die Stimmung der erdrückenden Majori⸗ 
tät des ruſſiſchen Volkes zu erfüllen verſuchten, als ſie 
rückſichtslos Dokumente der Geheimdiplomatie veröffent- 
lichten und in Litauiſch⸗Breſt mit Duldermiene und als 
Nelden der Weltfriedensidee den Friedensvertrag unter⸗ 
zeichneten. Für die fernere Sukunft aber ſtellt ſich das 
Volk der ruffifchen Räterepublik nach dem Wortlaut der 
Moskauer Deklaration zur Aufgabe, den Weltaufſtand der 
Arbeiter zu entfachen; in dieſem Sinne ruft Rußland die 
Völker zum Kampfe auf und auferlegt feinen eigenen Ar⸗ 
beitern die ſtrenge Pflicht, für dieſe Idee Leib und Leben 
rückſichtslos einzuſetzen. Hört man da, wie die Roten Gar⸗ 
den von Tfchecho-Slowafen und Ukrainern leicht zu Paaren 
getrieben werden, ſo lächelt man wohl ob dieſer Phraſe 
von der Todesbereitſchaft des ruſſiſchen Arbeiters, für die 
Freiheit einer Welt zu ſterben, die gar nicht einmal im 
Sinne der ruſſiſchen uferloſen Utopiſten befreit werden 
will. Es ſpiegelt ſich der Realismus der Welt eben in 
en Köpfen der kommuniſtiſchen Träumer verworren und 

ief. 
In der Deklaration der Tagung der allruſſiſchen Sow⸗ 
jets iſt auch ein äußerer Derfaffungsentwurf der Räte⸗ 
republik enthalten, eine Wahlordnung und eine genaue 
Feſtlegung des Regierungsapparates. In die Sowjets Ruß⸗ 
lands dürfen nach dieſem Verfaſſungsentwurf alle Männer 
und Frauen gewählt werden, die das 18. Lebensjahr er⸗ 
reicht haben und im Rahmen der kommuniſtiſchen Arbeits⸗ 
auffaſſung arbeiten, d. h. ſich genoſſenſchaftlich an die 
Arbeit gebunden wiſſen. Wer privat arbeitet und wer 
von Zinſen lebt, iſt nicht wählbar und übt das Wahlrecht 
nicht aus; aus dem Wahlrecht ſind desgleichen ausge⸗ 
ſchloſſen: auf eigene Gefahr und Rechnung Handel- und 
Gewerbetreibende, Geiſtliche, Angehörige der geſtürzten 
Dynaſtie der Romanows, ehemalige Beamte der zariſti⸗ 
ſchen Polizei, Irrſinnige und Schwachſinnige, Taubſtumme 
und Perſonen, die wegen Vergehen ſolcher Art verurteilt 
wurden, die dem Kommunismus der Menſchheit wider⸗ 
ſprechen. Fraglos iſt diefes Wahlrecht auf den erſten Blick 
hin als ebenſo willkürlich, ungerecht und einſeitig anzu⸗ 
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ſprechen, wie beifpielsweife die Bewaffnung des Prole- 
tariats und die Entwaffnung der übrigen Menſchheit. 


In jedem Dorf, in jeder noch fo kleinen gefellfchaft- | 


lichen Einheit, beſteht ein Sowjet; Vorbedingung iſt frei⸗ 
lich, daß dieſe Einheiten drei Sowjetdeputierte wählen 
können, wobei zu bemerken iſt, daß in dieſe Sowjets der 
kleinſten geſellſchaftlichen Einheiten je 1000 Bürger oder 
Bürgerinnen einen Deputierten wählen. Ueber dem Dorf— 
ſowjet ſteht der Gemeindeſowjet, den die Bürgerſchaft einer 
Gemeinde (Woloſt) wählt; die nächſte Stufe iſt der Kreis- 
ſowjet, es folgt der Diſtriktsſowjet, der die Bürgerſchaft 
eines ganzen Gouvernements repräſentiert. Als höchſte 
Inſtanz innerhalb dieſer Sowjetordnung gilt das perma- 


nente Exekutivkomitee der allruſſiſchen Sowjets, das feinen | 
Als höchſte exekutive Gewalt gilt 


Sitz in Moskau hat. 
im Rußland der Räterepublik aber der zweimal jährlich 
zuſammentretende Kongreß der allruſſiſchen Sowjets, der 
bei ſeiner letzten Tagung die hier behandelte Deklaration 
erlaffen hat. Er rekrutiert ſich aus Deputierten, die nach 
dem gültigen Wahlgeſetz von je 25000 Bürgern der 
großruſſiſchen Republik gewählt werden. Beſondere Ge— 
feke regeln das Verhältnis zwiſchen dieſem Kongreß einer— 
ſeits und dem Erefutivfomitee und den Volkskommiſ⸗ 
ſaren anderſeits. Die Volkskommiſſare, die etwa den frü- 
heren Miniſtern entſprechen, II an der Sahl, ſtehen als 
Vorſitzende den Exekutivkollegien vor, die ihrerſeits den 
einſtmaligen Miniſterien entſprechen. Es gibt I folcher 
Erefutivfollegien, und zwar für: J. auswärtige Ange⸗ 
legenheiten, 2. Candesverteidigung (früher Kriegsmini- 
ſterium), 3. geſellſchaftliche Ordnung und Sicherheit (frü⸗ 
her Miniſterium des Innern), 4. Juſtiz, 5. Volkswirtſchaft 
(früher Handels- und Finanzminiſterium), 6. Arbeit und 
ſoziale Sicherung, 7. Kultur und Volksaufklärung, 8. Ge⸗ 
ſundheit, 9. Poft, Telegraph und Verkehr (früher Der- 
kehrsminiſterium), 10. föderative und nationale Ange⸗ 
legenheiten und II. ſtaatliche Kontrolle und Reviſion. Diefe 
Kollegien arbeiten die Geſetze aus und legen fie dem 
Kongreß der Sowjets zur Beſtätigung vor. In Form von 
Dekreten erhalten ſie dann geſetzliche Kraft. 


Man ſieht, das Gebäude neuer ruſſiſcher Staatlich- 
keit weiſt eine überaus bizarre Architektur auf: die Will⸗ 
kür iſt der Baumeiſter geweſen, und angelegt iſt der Bau 
nach den alles gleichmachenden Grundſätzen des kraſſeſten 
Nommunismus. 

Für dieſe Gedankenwelt der neuen ruſſiſchen Macht⸗ 
haber muß es aber ſchließlich eine hiſtoriſche Erklärung 
geben, das um ſo mehr, als ja der gegenwärtige ruſſiſche 
Staat ſchließlich ohne einen wirklich weſentlichen Ueber— 
gang unmittelbar aus dem Gegenteil, aus dem abſolu⸗ 
tiſtiſch⸗zariſtiſchen Staat hervorgegangen iſt. Denn das 
kurze Intermezzo Kerensfifcher und bürgerlicher Berrlich- 
keit zwiſchen Sturz des abſolutiſtiſchen Regimes und Auf- 
richtung des ruſſiſchen Kommunismus iſt ſchließlich nach 
dem Seitmaß der Menſchheitsgeſchichte nur eine vorüber— 
fliegende Sekunde. Dem Weſteuropäer bedeutet dieſe kraſſe 
Gegenſätzlichkeit jedenfalls ein pfvchologifches Rätſel. 

Aus der Kenntnis der ruſſiſchen Dolfspfyche heraus 
jedoch und an der Band eines Studiums der Geſchichte 
der ruſſiſchen Entwicklung auf kulturellem und politiſchem 
Gebiet läßt ſich dieſes Rätſel recht leicht löſen. Die Gegen⸗ 
ſätzlichkeit, das Extrematiſche, iſt eine der Eigenſchaften 
des Ruſſen, die am tiefſten in feinem Weſen verankert 
liegt. Aber ganz abgeſehen davon weiſt ſeine hiſtoriſche 
Entwicklung ihn dieſe verworrenen Wege, die uns un— 
ergründlich erſcheinen mögen. Was der Ruſſe, das heißt 
mehr der Repräſentant der Maſſe, denn der von weſt— 
europäiſcher Kultur angekränkelte und übertünchte Jnte- 
lektuelle, heute geworden iſt, das war er im Grunde ſchon 
zu Anbeginn ſeiner Entwicklungsgeſchichte. Das zariſtiſche 
Regime des Abſolutismus, das jahrhundertelang der ruffi- 


ſchen Staatlichkeit Form und Ausdruck gegeben hat, war 
ihm im Grunde weſensfremd, und es hat ſich nur ſo lange 
behaupten können, weil die Apathie und Indolenz, die 
Reſignation und Unbeweglichkeit der ruſſiſchen Maſſen ſtär⸗ 
ker war und ſtärker ift, als alle anderen Regungen feines 
Gefühls⸗ und Verſtandeslebens. Daher ift es nicht aus⸗ 
gefchloffen, daß, wie vielfach behauptet wird, der gegen- 
wärtige kommuniſtiſche Suſchnitt der neuen ruſſiſchen Staats⸗ 
form eines Tages, wenn er ſich raſch überlebt hat, tat- 
ſächlich wieder vom Abſolutismus abgelöft wird; denn Aus- 
dauer beſitzt der Ruſſe trotz aller Befähigung zu lodern⸗ 
dem Strohfeuerenthuſiasmus herzlich wenig: fraglos auf- 


erlegt ihm die gegenwärtige Staatsform viel mehr Be- 


tätigung, Selbſtändigkeit und Pflichten, als der bevormun⸗ 
dende, aber letzten Endes nicht unbequeme Abſolutismus. 

Schon in grauer ruſſiſcher Vorzeit regierte der Mir, 
der Dorfgemeinderat, den Ruſſen. Der Mir kannte nur 
den kollektiviſtiſchen, kommuniſtiſchen Beſitz: nach der Mir⸗ 
verfaſſung gehörte das umliegende Dorfland nicht dem 
einzelnen Gemeindegliede, ſondern der ganzen Gemeinde. 
Auf dieſe Eigenart der ruſſiſchen Entwicklung greift die 
gegenwärtige kommuniſtiſche Richtung in Rußland mit 
Lenin⸗Uljanow an der Spitze zurück. Beſonders Uljanow, 
der Tatar aus Samara, deſſen ruſſiſcher Kommunismus 
verſchärft wird durch den tatariſchen Zuſatz ſeines trägen 
Nomadenblutes, ift feinem ganzen Weſen nach fo ſehr Kom- 


| munift, daß er in tppiſcher großruſſiſcher Ueberheblichkeit 


dem feſten Wahne lebt, es fei die hiftorifche Miſſion des aus 
einer ſlawiſch⸗tatariſchen Miſchung hervorgegangenen Broß- 
ruſſentums, die Welt kommuniſtiſch zu reformieren. Sie 
ſind Fanatiker und Helden ihrer verworrenen Idee — 
dieſe Lenins und Genoſſen, die ihre Gedankenwelt aufbauen 
auf überlebten Formen und rudimentären Anſchauungen 
grauer ſlawiſcher Vorzeit. Aber ihr Glaube an ihre Welt⸗ 
miſſion iſt ſo ſtark und unerſchütterlich, daß ſich aus dieſem 
Glauben ihre ſtarre Ueberhebung wohl erklären läßt. Der 
Weſten, die ganze ziviliſierte Welt innerhalb des weft- 
europäiſchen Kulturkreiſes, erſcheint ihnen faul und re⸗ 
formbedürftig. Ex oriente lux! Bei Lenin und ſeinen 
Genoſſen iſt das keine Phraſe. Es iſt das Motto ihrer 
Weltanſchauung, übertragen zum beſſeren Derftändnis für 
uns rückſtändige Spigonen ariechiſch-römiſcher Kultur aus 
dem Altflawifchen in das Lateiniſche. Richtiger mag's 
heißen: Aus dem kommuniſtiſchen Großrußland kommt 
Licht, Freiheit und Glück den Völkern der Erde! Dieſer 
Spruch mag dem Vertreter Lenins, Trotzki, vorgeſchwebt 
haben, als er im Lenze dieſes Jahres in völliger Ver⸗ 
kennung des wahren Kräfteverhältniffes, aber im blinden 
Glauben an die weltrevolutionierende Miſſion des Groß⸗ 
ruſſentums in an Größenwahnſinn grenzender Ueberhebung 
zu Litauiſch⸗Breſt die Friedensverhandlungen abbrach, weil 
er glaubte, der Augenblick ſei gekommen, da die Dölker 
der Erde den großruſſiſchen Erlöſern im Rauſche eines 
Freiheitstaumels zujubeln würden. 

Aber es iſt alles anders gekommen, denn die Welt iſt 
und bleibt wirklich! Der Kommunismus, in Rußland in 
unſeren Tagen in großem Stile zum erſtenmal in prak⸗ 
tiſcher Anwendung verſucht, hat ſich als Utopie erwieſen. 
Ja, noch ſchlimmer als Utopie: denn er hat alles aufge- 
löſt, was eine Vorbedingung ſelbſt der kommuniſtiſchen 
Staatsform iſt: ſtaatliche Ordnung, Autorität, Ethik und 
ſtaatsbürgerliches Gefühl. In Rußland herrſcht nicht der 
Kommunismus, es herrſchen Chaos und Anarchie, Willkür 
und Gewalt, Raub und Mord, Elend und Hunger. &s 
hat ſich eben in der praktiſchen Anwendung erwieſen, daß, 
ſolange der Menſch geiſtig fo konſtruiert iſt, wie er ge⸗ 
ſchaffen wurde, und fo fühlt, handelt und fordert, wie es 
der Rahmen unſerer ſich fortentwickelnden Kultur vor— 
ſchreibt, ſtaatsrechtliche Formen nicht verträgt, die das Da⸗ 
fein des primitiven Menſchen in grauer Dorzeit regelten. 

Es iſt eine Frage für ſich, wie lange die gegenwärtige 
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kommuniſtiſche ruſſiſche Regierung politiſch am Ruder 
bleiben wird; im Intereſſe der deutſchen Politik mag es 
liegen, daß ſie möglichſt lange herrſcht: unter ihrem Ein⸗ 
fluß löſt ſich der ruſſiſche Koloß rapid vollends auf. Aber 
geiſtig, als Träger einer neuen Staatsform, hat der 
ruſſiſche Kommunismus längſt bankerott gemacht. Und 
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jedenfalls werden die Spuren, die er hinterlaſſen wird 
und hinterlaſſen muß, nicht nur in Rußland, ſondern auch 
in der ganzen Welt unheilvoll und verwirrend genug ſein. 
Pofitiv befruchtend werden wohl nur ſehr wenige geiſtige 
Errungenſchaften der ruſſiſchen Revolution unſere ſich 
fortentwickelnde Weltanſchauung beeinfluffen. 


Die Weißruſſen. 


Von Johannes von Sckardt. 


Die weißruſſiſche Volksrepublik hat ſich für einen un⸗ 
abhängigen Staat erklärt, zwei Mitglieder ihrer Rada (Re⸗ 
gierung) — Swikewitſch und Profeſſor Downar Sapolski — 
nach Kiew abdelegiert, um ſich an den dortigen Friedens- 
verhandlungen der Ukraine mit Großrußland zu beteiligen, 
ſich über die Grenzregulierung, über Handels- und andere 
Beziehungen zu verſtändigen, endlich, um ihre offizielle 
Anerkennung durckzuſetzen. 

Will man ſich über dieſen neuen Staat, der aus dem 
ruſſiſchen Chaos hervorgeht, orientieren, ſo muß berück⸗ 
ſichtigt werden, daß Weißrußland im engeren Sinne geo 
graphiſch⸗hiſtoriſcher Begrenzung aus folgenden 
Teilen beſteht: J. aus dem füdlichen Teil des Gouverne⸗ 
ments Witebsk, nördlich von der Linie Dünaburg Liebiecz; 
2. aus den Gouvernements Smolensk und Mohilew; 3. 
aus dem öſtlichen Teil des Gouvernements Minsk jen⸗ 
ſeits der Bereſina. Dieſes Gebiet war bis ins elfte Jahr- 
hundert der Kern des eigentlichen Weißrußlands und des 
ziemlich mächtigen Fürſtentums Poloczk, dann geriet es 
unter litauiſche, dann polniſche und endlich ruſſiſche Berr- 
ſchaft. In ethnographiſcher und ſprachlicher Be- 
ziehung gehören außer den genannten noch folgende Ge— 
biete zu Weißrußland: J. der ſüdliche Teil des Gouverne⸗ 
ments Wilna, abgeſehen von litauiſchen und polniſchen 
Sprachinſeln; 2. der größte Teil des Gouvernements Grodno, 
außer deſſen ſüdlichſtem, von Ukrainern bewohntem Teil, 
Breſt-Litowsk und Kobryn; 3. faft das ganze Bouperne- 
ment Minsk, außer den am rechten Ufer des Pripet be- 
legenen ukrainiſchen Bezirken. Dieſes Weißrußland im 
weiteren Sinne umfaßt 200000 Quadratkilometer mit 
etwa 10—12 Millionen Einwohnern. Die Bevölkerung iſt 
ſtark mit polnifchen Elementen vermiſcht, namentlich in 
den Diſtrikten Bialyftof. Sofölfa, Bielſk und Wilna. Der 
Weißruſſe verſtändigt ſich (gleich dem Ukrainer) leichter 
mit dem Polen als mit dem Großruſſen; von letzterem 
war er Jahrhunderte hindurch ganz getrennt, während 
er von Polen politiſch abhängig war. Die Entwicklung 
der ruſſiſchen Sprache wurde ſtark durch finniſche Stämme, 
ſpäter durch Mongolen beeinflußt, altſlawiſche Sprach- 
wurzeln veränderten ihre urſprüngliche Bedeutung — das 
Ukrainiſche ſowohl als auch das Weißruſſiſche wurden je⸗ 
doch hierdurch nicht beeinflußt. Die Ukrainer und Weiß⸗ 
ruſſen find alſo gleichſam Vettern; der Ruſſe oder, wie 
ſie fagen: der Moskowite iſt für fie ein entfernter Der- 
wandter. In ihrer geiſtigen, ſittlichen und hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung ſtehen ſie ihm noch ferner als in geographiſcher 
Beziehung: ſie bevölkern das Baſſin des Schwarzen Meeres 
und den oberen Lauf zweier großer Gſtſeeſtröme, die Auf- 
fer hingegen das große Baſſin des Kafpifchen Meeres. 
Das find Okzident und Orient des einſtigen Zarenreichs. 

Don den altflawiſchen Krimitfcht abſtammend, hatten 
die Weißruſſen eigene Fürſten aus dem Geſchlecht Ruriks, 
deſſen Nachkomme eine eingeborene Fürſtentochter heiratete 
und ſich deren Dolfstradition anſchloß. Ihr Gebiet erwei⸗ 
terte ſich nach Weſten hin im Baſſin der Memel, um⸗ 
ſchloß verſchiedene litauiſche Stämme und ſlawiſierte dieſe, 
ſowie viele Ortsnamen. Auch polniſche Ureinwohner, die 
der Chroniſt als „Ljachen“ bezeichnet, ſcheinen allmählich 
von den Weißruſſen abſorbiert worden zu ſein. Dieſer 
biſtoriſche Prozeß vollzog ſich langſam und ohne jede Spur 
von Gewaltmaßregeln infolge der zunehmenden Ausdeh⸗ 


nung des Fürſtentums Polock. Nationaliſtiſche Schroffheiten 
gab es damals noch nicht, und ſo konnte es geſchehen, daß 
die alten Geſetze Litauens in weißruſſiſcher Sprache abgefaßt 
waren, weil eben die Mehrzahl der Einwohner dieſe Sprache 
verſtand. Politiſch hatte das Fürſtentum Polock nie die 
Bedeutung wie Großrußland oder Rotrußland (Halicz, Ga⸗ 
lizien), weil es bei Erbteilungen immer wieder in kleinere 
Staaten zerfiel. Im vierzehnten Jahrhundert bemächtigte 
ſich dann das immer mächtiger werdende Litauen dieſer 
Staaten, ohne jedoch die nationale Phyſiognomie oder die 
Sugehörigkeit der Weißruſſen teils zur orthodoxen, teils 
zur uniierten Kirche weſentlich zu verändern; ja, es ſcheint 
faſt, als hätten erſtere einen gewiſſen Einfluß auf die Li⸗ 
tauer behalten. Der Mittelpunkt der uniierten Weißruſſen 
war damals Wilna, wo ihr kirchliches Oberhaupt mit dem 
Titel „Metropolit von Kiew“ reſidierte. Dort, unweit des 
berühmten wundertätigen Bildes der heiligen Jungfrau 
von Oſtrabrama, befand ſich das Baſilianerkloſter, deſſen 
Mönche die tapferſten Streiter der Uniaten gegen die ortho- 
doxe ruſſiſche Kirche waren und eine von dem Adel Li- 
tauens beſonders hochgefchäßte Schule unterhielten. Viele 
Polen traten zur uniierten Kirche über, um als Baſilianer 
zu wirken. Allmählich kam es fo zu einer Poloni- 
ſierung der Weißruſſen, namentlich in den höheren 
Ständen, während das Landvolk und die Kleinbürger ihrem 
Volkstum treu blieben, ohne daß jedoch eine feindſelige 
Stimmung der beiden Nationalitäten Platz gegriffen hätte. 
Der Weißruſſe hatte zwar hiſtoriſche Erinnerungen, aber 
keine einheitlich nationale Geſchichte; ſeine etwas apathiſche 
Veranlagung und der Einfluß der zum Teil polenfreund- 
lichen uniierten Geiſtlichkeit, endlich der gemeinſame Wider- 
ſtand gegen das Ruſſentum und die Propaganda der ortho= 
doren Kirche bildeten das Band zwiſchen beiden Völkern. 
Selbſt die ſpäter einſetzende ſoziale Propaganda nahm hier 
nicht den leidenſchaftlichen Charakter an. wie z. B. bei den 
Letten. Noch iſt es nicht möglich, feftzuftellen, wieviel Weiß— 
ruſſen der orthodoxen, wieviel der uniierten und wieviel 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche ſowohl früher angehörten, 
als auch gegenwärtig angehören. Offiziell wurden von 
18501905 fehr viele Weißruſſen als Angehörige der 
ruſſiſch⸗orthodoxen Staatskirche angeführt, obgleich fie ſich 
im geheimen zur uniierten oder zur katholiſchen Kirche 
bekannten. Nach dem Toleranzukas von 1005 traten dann 
wieder viele zur katholiſchen Kirche zurück, ohne daß je— 
doch zuverläſſige Zahlen veröffentlicht wurden. Andere 
hielten das jedoch für eine hinterliſtige Falle der ruſſiſchen 
Kirche, blieben mißtrauiſch, wie es in ihrem Volkscharakter 
liegt, und wagten es nicht, ihrer Ueberzeugung zu folgen. 

Im Vergleich mit den Moskowitern haben die Weiß- 
ruſſen den flawiſchen Charakter ziemlich rein bewahrt: 
blonde, blauäugige Geſtalten ſind unter ihnen häufig. Im 
alten litauiſchen Staat waren ſie, wie bereits erwähnt, ur⸗ 
ſprünglich das kulturell überlegene Element, bis ſie im fech- 
zehnten Jahrhundert darin von den Polen abgelöſt wurden; 
dennoch blieb das Weißruſſiſche bis Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts in Litauen die Amts⸗ und Kanzleifprache. 

Auf die weißruſſiſche Volksdichtung wurde durch polniſche 
Dichter, namentlich durch Mickiewicz, zuerſt hingewieſen, 
Barsczewski und Dunin⸗Marcinkewicz veröffentlichten zu 
Anfang und um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Dich⸗ 
tungen in weißruſſiſcher Sprache. Studentiſche Kreiſe nah— 
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men ſich der Pflege ihrer heimatlichen Sprache an, bildeten 
(1902) einen Verein, um weißruſſiſche Kultur und ſozia⸗ 
liſtiſche Schriften zu verbreiten, und erreichten es durch 
ihre agitatoriſche Tätigkeit, daß im Revolutionsjahre 1005 
auch für Weißrußland „Autonomie, Agrarreform und Un— 
terricht in der Mutterſprache“ — politiſche Schlagworte 
wurden. Dauernde Bedeutung gewann die Wochenſchrift 
„Naſcha Niwa“, die in Wilna 1006-1915 für die ortho⸗ 
doxen Weißruſſen in ruſſiſcher, für die katholiſchen in 
lateiniſcher Druckſchrift erſchien und durch ihre natio- 
naliſtiſche Richtung ſtarke Verbreitung gewann. Vor allem 
forderte ſie die Herrſchaft ihrer heimatlichen Sprache in 
der Schule und in beiden Kirchen — von der uniierten 
konnte ja ſeit ihrer Aufhebung unter Nikolai I. offiziell 
nicht mehr die Rede ſein. 

Im allgemeinen aber blieb dieſe ganze nationaliſtiſche 


Bewegung eine ſehr begrenzte im Gegenſatze zu 
der der Litauer oder Ukrainer. Weißrußland gehörte in 
kultureller und wirtfchaftlicher Beziehung zu den rück⸗ 
ſtändigſten Teilen des Reichs, die Sahl der An⸗ 
alphabeten war immer noch eine große; von einem geiſtigen 
Aufſchwunge der Bevölkerung konnte infolge ihrer Armut 
und Unkultur kaum die Rede ſein. Auch die konfeſſionelle 
Spaltung hemmte die Entwicklung des Volkstums; die 
orthodoxen Weißruſſen ſtanden unter ruſſiſchem, die ka⸗ 
tholiſchen unter polniſchem Einfluß. 

Die Ereigniſſe der letzten Jahre haben nun aber doch 
den nationalen Beſtrebungen des Weißruſſentums zum 
Siege verholfen. Im Anſchluß an die Ukraine hofft die 
weißruſſiſche Volksrepublik ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit zu 
erringen und zu bewahren, um fortab eine Pflanzſtätte 
europäiſcher Kultur und Geſittung zu werden. 


Das Sentrum Berlin. 


Don Ivo Orenius, Berlin. 


London hat man die Hauptſtadt der Welt genannt, 
und das wohl mit einigem Recht, denn in England liefen 
bis zum Ausbruch des Krieges nicht nur die Fäden des 
Welthandels und der Weltwirtſchaft zuſammen, ſondern 
die Stadt an der Themſe war gewiſſermaßen auch das 
Sentrum der Weltpolitik. Selbſt für die Kriegszeit gilt 
das mit gewiſſen Einſchränkungen; denn war London die 
Weltzentrale der Friedenszeiten, fo iſt es im Kriege noch 
mehr die Sentrale jener Welt geworden, die im Kampfe gegen 
Deutſchland ſteht, und das iſt in der Tat faſt die ganze 
Welt, ein Bund der Dölfer faſt der ganzen Erde. Dieſe 
Tatſache iſt eine Folge engliſcher Weltpolitik. Seit dem 
Niedergange Frankreichs am Ende des 10. Jahrhunderts, 
der eine Folge des franzöſiſchen Suſammenbruches nach 
der Revolution und nach einer Kette von entnervenden 
Kriegen war, trat England als Großmacht in den Dorder- 
grund der internationalen Politik. Seit der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts hat wohl kein politiſches Ereignis vor 
ſich gehen können, ohne daß die Kabinette der alten und 
neuen Welt nach London ſchauten, in London anfragten 
und fich gewiſſermaßen des britiſchen Einverftändniffes ver- 
gewiſſerten. Nur ein Schatten begann am Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts die engliſche Machtſtellung zu ver⸗ 
dunkeln: der deutſche Schatten. Die Tatkraft des deutſchen 
Volkes rückte das neuentſtandene Deutſche Reich auf ſeinen 
Platz an der Sonne, und Deutſchland ſtrebte danach, ſich 
neben England zu ſtellen. Es war das eine ganz natürliche 
Folge des dentſchen politiſchen Betätigungsdranges, den 
ein wirtfchaftlicher Betätigungsdrang des deutſchen Kauf- 
manns unterſtützte. Die Völker der Erde und die Kabinette 
der Staaten mußten daher bald auch mit dem neuen Faktor 
rechnen, mit der deutſchen Großmacht. In der engliſchen 
Sentrale erkannte man dieſes Empordämmern eines neuen 
Machtfaktors ſehr bald; London als Welthauptſtadt war 
bedroht und damit die Weltmacht engliſcher Politik und 
engliſchen Handelns. Man ſchritt daher in London zu 
Gegenmaßnahmen, um den jungen Siegfried, den deut⸗ 
ſchen Konkurrenten, niederzuhalten oder, wenn ſich das 
nicht auf dem friedlichen Wege politiſchen Segenfpieles 
erreichen ließ, ihn zu erwürgen und zu erſticken. England 
bot die Völker der Erde gegen Deutſchland auf. Die 
hiſtoriſche Entwicklung der gegen das Deutſche Reich und 
des Deutſchen Reiches junge Weltmachtſtellung gerichteten 
engliſchen Einkreiſungspolitik iſt zur Genüge bekannt. Sie 
fand ihre Krönung und ihren realen Abſchluß in dem An— 
griff eines Weltvölkerbundes gegen Deutſchland, das, ein- 
gekreiſt und von einem geſchloſſenen feindlichen Ring um— 
geben, nach menſchlichem Ermeſſen in dieſem Weltkriege, 
der noch heute brauſt und brandet, unterliegen mußte. 

Es iſt anders gekommen! Deutſchland hat nicht 


Eiſen, unüberwindlicher Kraft und dem Feuer ſeines Bel— 
dentums den feindlichen Ring geſprengt und die Vernich— 
tungspläne engliſch-ententiſcher Gegnerſchaft und bri— 
tiſchen Neides zuſchanden gemacht. Noch liegt Deutfch- 
land im ſchweren Fieber dieſes entſcheidenden Ringens 
um ſeine Exiſtenz, noch donnern im Weſten und Süden 
der Umfaſſungslinie die Kanonen, und noch wollen die 
Feinde nicht zugeben, daß Deutſchlands Weltmachtſtellung 
auf deutſcher Kraft beruht und aus dieſer reſultiert. Aber 
die Entſcheidung iſt, wenn auch noch nicht gefallen, 
fo doch durch die Ereigniſſe der vier ſchweren Kriegs- 
jahre voraus beſtimmt. Wir wiſſen heute, daß der Krieg 
nicht nur nicht mit einer Vernichtung Deutfchlands enden 
wird, ſondern daß das Deutſche Reich aus dem Fegefeuer 
vierjähriger Not weltpolitiſch gekräftigter, geachteter und 
anerkannter denn je hervorgehen wird. Die Anfänge die- 
ſer Anerkennung und Machtäußerung laſſen ſich bereits 
feſtſtellen: Berlin iſt, was es vor dem Kriege nur ſcheinbar 
und nicht verläßlich war, geworden: ein weltpoliti⸗ 
ſches Zentrum, jedenfalls das Sentrum der öſtlichen 
Erdkugel; die Fäden der Politik und des Handels von 
Mitteleuropa, Oſteuropa und Dorderafien laufen in Ber- 
lin zuſammen, und das neutrale Ausland ſieht ſich ge— 
nötigt, ebenfo mit dem Sentrum Berlin zu rechnen, wie 
es mit dem Sentrum der Ententewelt, mit London, rechnet. 
Das alles iſt eine Folge des ruſſiſchen Suſammenbruches 
und der Vernichtung jenes gewaltigen Bogens der von 
England geſchaffenen Umfaſſungslinie gegen Mitteleuropa, 
der bis vor kurzem Deutſchland noch im Oſten vom Vörd— 
lichen Eismeer bis zum Perſiſchen Golf von der Welt 
abſchloß. 

Berlin iſt heute Sentrale geworden. Die Völker des 
europäiſchen Oſtens, der Balkanhalbinſel und Vorder- 
aſiens können ihr Schickſal nur nach dem Willen und mit 
dem Einvernehmen Berlins ſchmieden; von dem Willen 
Berlins hängt die Sukunft jener Staaten ab, die ſich auf 
den Trümmern Rußlands gebildet haben oder die doch 
im Werden begriffen ſind. Vergegenwärtigen wir uns 
in dieſem Sinne einmal die jüngſte Vergangenheit. Die 
Vertreter des mit deutſcher Waffenhilfe aus ruſſiſcher und 
roter Not befreiten Finnland ſprechen in der Wilhelm— 
ſtraße vor und ſuchen um Anerkennung ihres jungen Staats- 
weſens nach; nicht von der Anerkennung der außerdeut— 
ſchen Welt, ſondern von der deutſchen Anerkennung hängt 
für Finnland alles ab; erkennt Deutſchland Finnlands 
Selbſtändigkeit an, ſo iſt damit den Finnländern auch eine 
Gewähr dafür gegeben, daß ihr Staat mit deutſcher 
Vermittelung dereinſt bei der Neuordnung der Welt auch 
die allgemeine Anerkennung finden wird. Die Lan⸗ 
desräte Liv-, Sſt⸗ und Kurlands, zuſammengeſetzt 


nur zu widerſtehen vermocht, ſondern es hat mit Stahl und aus den Vertretern der deutſchen, eſtniſchen und der let— 
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tiſchen Bevölkerung jenes Gebietes, haben es öffentlich 
ausgeſprochen, daß ſie eine gedeihliche Entwicklung ihrer 
Heimatländer nur von einer engen Anlehnung an das 
Deutſche Reich erwarten; vertrauensvoll haben ſie das 
Geſchick des Baltikums in deutſche Hände gelegt und von 
der deutſchen Politik abhängig gemacht: den deutſchen, 
eſtniſchen und lettiſchen Politikern bedeutet Berlin eben 
fortan das politiſche Sentrum. In den Vorzimmern des 
Berliner Auswärtigen Amtes warten neben Polen, 
WMeißruſſen und Infländern auch die Vertreter 
des litauiſchen Landtages: auch Litauens Sukunft 
ſteht im Seichen einer deutſchen Orientierung, und nur 
aus deutſchen Händen kann das litauiſche Volk ſeine ſtaat⸗ 
liche Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit empfangen; deſ⸗ 
ſen iſt man ſich in litauiſchen Kreiſen vollkommen bewußt; 
und wie es im Baltikum und in Finnland unpopuläre 
Abenteurer, Frondeure und Nörgler find, die noch nach 
London ausſchauen, ſo gilt dasſelbe von dem Häuflein 
oppoſitioneller Litauer, die ſich gelegentlich gegen den un⸗ 
erbittlichen Realismus der Tatſachen ſträuben und erſt 
von einer myſtiſchen Weltfriedenskonferenz die endgültige 
Sukunftsgeſtaltung Litauens erwarten. Dieſe Leute ver⸗ 
kennen, ebenſo wie der Splitter polniſcher Oppoſitioneller 
und Galomanen, das tatſächliche Wirklichkeitsmoment des 
Geſchehenden. Und auch nach Berlin richten die politiſch 
bewußten Ukrainer all ihre Blicke. Nur Deutſchland, 
nur Berlin, nur deutſche Unterſtützung kann den Be- 
ſtand einer unabhängigen Ukraine gewährleiſten. Wenn 
auch vom völferpfychologifchen Standpunkt aus dieſe von 
einer gewiſſen Demut und Ohnmacht nicht freie Erkennt⸗ 
nis einen Dorn im ukrainiſchen Selbſtbewußtſein bedeuten 
mag, ſo wird ſein Stachel doch durch das Unabänderliche 
der Tatſachen gemildert: infolge eines verlorenen Krieges 
und einer ſelbſtzerfleiſchenden Revolution haben ſich eben 
die Verhältniſſe im Oſten derart geftaltet, daß heute auch 
ein 52 Millionen⸗Volk im Oſten, das über unermeßliche 
Reichtümer und lichte, unabfehbare Sukunftsmöglichkeiten 


verfügt, politiſch ohnmächtig iſt. Aber wie Berlin dieſe 
Ohnmacht nie ausnutzen wird, ſo muß ſich auch gerade 
auf dem Wege deutſch⸗ukrainiſcher Verſtändigung und ukrai⸗ 
niſcher ehrlicher Anlehnung an Deutſchland mit Hilfe deut⸗ 
ſcher Weltmacht dereinſt dieſe Ohnmacht in Kraft und 
Stärke wandeln laſſen können. Dazu gehört nur der gute 
Wille der Ukrainer ſelbſt; und daß er vorhanden iſt, be⸗ 
weiſt der Ausbau der fortſchreitenden deutſch-ukrainiſchen 
Derjtändigung in jüngſter Vergangenheit und Gegenwart. 

Seltſame Wege, lichtvolle und dunkle, glatte und dor— 
nenvolle, führt das Schicfal in dieſer großen Seit die 
Völker. Rumänien hat es einen dornenvollen, düſteren 
Weg geführt: die Vertreter jenes Volkes, das ſich zuletzt 
der Meute deutſcher Feinde beſonders leidenſchaftlich an⸗ 
ſchloß, ſind heute dazu gezwungen, vom Lauf der Dinge 
genötigt, in Berlin ſich durch Fürſprache die Bedingungen 
für ein Fortbeſtehen der rumäniſchen Staatlichkeit zu ſichern. 
Auch für Rumänien bedeutet Berlin fortan die weltpolitiſche 
Sentrale, und wird es, gezwungen, ſelbſt für den Fall 
bedeuten, daß einſt die unberechenbare rumäniſche Politik 
wieder abenteuerliche Wege beſchreitet, die nach dem Muſter 
und Beiſpiel des jüngſt Geſchehenen dann freilich doch 
wieder nur zum Abgrund führen würden. Aber es iſt an⸗ 
zunehmen, daß die Erfahrungen des kriegeriſchen Aben⸗ 
teuers zwiſchen 1016 und 1918 in Rumänien realpolitiſchen 
Anſchauungen den Sieg über gefühlspolitiſche Ausbrüche 
geſichert haben. 

Es iſt eine große Seit, in der wir leben, und die 
Wandlungen, die ſie gebracht hat, ſind oft von einer Art, 
daß man zu träumen glaubt und ſie nicht zu faſſen ver⸗ 
mag. Denn wirkt es nicht wie ein Traum, daß heute in 
Berlin Vertreter der Kafanfchen Mohammedaner aus Sen⸗ 
tralrußland, der Koſaken vom Don, der Georgier und 
Armenier aus dem Kaufafus, der deutſchen Koloniften von 
der Wolga, der Tataren aus der Krim und der Kirgifen 


aus den weiten Steppen Dorderajiens nach der Sentrale 
Berlin reifen, um in der deutſchen Reichshauptſtadt die 
Anerkennung ihrer jungen Staatsweſen, den Schutz der von 
ihnen vertretenen Völkerſchaften und die deutſche Hilfe in der 
ſchweren Not ihres politiſchen Daſeins zu erſtreben!? Wer 
— er mochte durch einen noch fo ſcharfen Kafſandrablick 
für welthiſtoriſches Geſchehen ausgezeichnet fein — hat 
ſich wohl vor dem Kriege und noch während des Krieges 
auch nur im entfernteſten träumen laſſen, daß all das 
Greifbare, wirklich Erlebte Wahrheit werden würde: denn 
wer konnte vorausſehen, daß der ruſſiſche Koloß mit 
ſeiner Millionenarmeen aufſtellenden 10 Müllionen-Bevöl- 
kerung einem ſolchen Schickſal verfallen würde, wie es 
ihm deutſche Siege und innerer Serfall tatſächlich bereitet 
haben!? Kerensti ſträubt ſich noch gegen dieſe Erfennt- 
nis, und die Wirklichkeit iſt für ihn in der Tat noch nicht 
faßbar; er hofft wohl, daß alles nur Traum iſt und daß 
er einſt zu einer lichtvolleren Wirklichkeit aus Alp und 
Fieber erwachen wird, und er eifert deshalb gegen das 
Beſtehende und Unabänderliche; blind für die Seichen der 
Seit, predigt er immer noch den ruſſiſchen Widerſtand 
gegen Deutſchland. Wenn das vom Fieber der anarchi- 
ſchen ruſſiſchen Revolution erfaßte Fanatiker, Schwärmer 
und Bilderſtürmer im Stile jener Wahnſinnigen tun, die 
glauben, dadurch das Schwungrad der Geſchichte zum Still⸗ 
ſtand zu bringen, daß fie durch eine Mordtat, verübt am 
Grafen Mirbach, an den Speichen des großen Rades rüt⸗ 
teln, ſo iſt das noch verſtändlich. Aber von einem Politiker, 
wie Kerenski einer iſt, hätte man das eigentlich nicht er⸗ 
warten follen. Um fo bezeichnender für das Unabwend⸗ 
bare des Geſchehenen und für das Derftändnis ſelbſt der 
Entente für dieſe Unabwendbarkeit deutſcher Machtſtel⸗ 
lung auf der öſtlichen Halbkugel der Erde iſt es, daß man 
in Paris und London Verenski richtig als einen Dolks⸗ 
führer erkannt hat, der ſich auf das Nichts ſtützt, keinen 
Boden unter den Füßen hat und der Wirklichkeit ohn⸗ 
mächtig gegenüberſteht. Ein anderer Führer des ruſſi— 
ſchen Volkes hat die Seichen der Seit richtiger geleſen. 
Wohl mit innerem Widerſtreben und ſchweren Herzens, 
aber deshalb doch in realpolitiſcher Erkenntnis der Dinge 
und in Harmonie mit dem Geſchehenen, ſcheint ſich einer 
der erbittertſten Gegner deutſcher Großmacht, Miliu⸗ 
koff, dazu bekehrt zu haben, daß das Spiel verloren iſt, 
das auch er, verführt vom Glauben an die engliſche Macht, 
getrieben hat. Er ſucht, um feinem Volke und fei- 
nem Vaterland zu dienen, eine Annäherung an 
den deutſchen Sieger, und ihm ſcheint das Derftändnis 
dafür aufgegangen zu ſein, daß der Weg zu einer Erneue⸗ 
rung Rußlands und zu einer Wiedergeburt ruſſiſcher Staat- 
lichkeit fortan über Berlin führt. Und wie er, werden ſich 
hierzu — freiwillig, oder genötigt durch den Lauf der 
Gegenwartsgeſchichte — die führenden Männer des Oftens 
alle zu derſelben Erkenntnis bekehren müſſen — zum Wohle 
ihrer Völker und im Intereſſe ihrer Staaten. 

Berlin iſt die Zentrale einer neuen, vielfach noch wer— 
denden Welt geworden. Dieſe Welt heißt Mitteleuropa 
und heißt Oſten. Und ſo, wie Berlin aus ſeiner Macht⸗ 
ſtellung verſtehen müſſen wird, die Machtſtellung des Deut- 
ſchen Reiches zu wahren, ſo werden ihm daraus auch 
Pflichten erwachſen, Pflichten politiſchen, ethiſchen und 
wirtſchaftlichen Charakters; denn alle Politik iſt letzten 
Endes doch, entgegen dem alltags gebrauchten Schlag⸗ 
wort von der Unmoral jeglicher Politik, erſt dann wirf- 
lich ſchöpferiſch und dauernd, wenn ſie moraliſch iſt. Dieſer 
Wahrheit mögen ſich die englifchen Politiker durch Jahr- 
hunderte verſchloſſen haben. Die Epigonen Londons wer- 
den dieſe Verſäumnis freilich allem Anſchein nach bitter 
genug zu bereuen haben, wenn einer veränderten Welt, 
hoffentlich in abſehbarer Seit erwacht aus dem Wahnſinn 
des Völkerkrieges, die Augen für das Weſen engliſcher 
Weltmacht und Londoner Sentraliſierung aufgegangen ſein 
werden. 
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Machiavell hat das Geſetz Des 
segno!“ aufgeſtellt, wonach die Geſchichte jedes Volks 
notwendig zu dem aufgeſteckten Seichen zurückkehrt, wenn 
ſie die Bahn des nach vorbeſtimmter Weltordnung geſetzten 
Siels verlaſſen hat. Und ein anderes Weisheitswort ſpricht 
von den wunderbaren Harmonien, die, ſeit alter Zeit be- 
ſtehend, als geheimnisvoll bindende Kräfte immer wieder 
in der Odyſee der Völker ſich durchſetzten und fie nach 
langer Trennung, nach Kämpfen, Irrungen und Wir- 
rungen ihres Entwicklungsgangs zuſammenführen. Wenn 
jemals, ſo gewinnen heute beide Deutungen einer höheren, 
die Serſetzungs⸗ und Geſellungsprozeſſe der Menſchheit 
beſtimmenden Waltung beim Blick nach den Vorgängen 
im nahen Oſten und der Cänderbrücke zwiſchen Europa 
und Aſien eigentümliche Wirklichkeitsbedeutung. 

In Galizien, Wolhynien, Podolien und in der Ukraine 
bis zur Keim hin find Tauſende von alten Gräbern ge— 
funden worden, die bis in die Seiten Mykenäs zurück⸗ 
reichen und deren Schädelreſte nach unwiderſprochenen 
Feſtſtellungen die ſtummen Seugen einer Seit ſind, da 
ganz Oſteuropa bis zum Schwarzen Meer von germani- 
[hen Stämmen beſetzt war. Die Vorgänge der Dölfer- 
wanderungszeit find bekannt. Die Grenze zwiſchen Weft- 
und Oſtgermanen bildete die Waſſerſcheide von Oder und 
Weichſel. Um das Jahr 200 wanderten dann die Goten 
von der Oſtſee und dem Weichſelland nach dem Schwar- 
zen Meer, verwüſteten auf weiteren Märſchen oſtwärts 
Griechenland, Dazien, Möſien und, den Hellespont über- 
ſchreitend, Kleinafien; ſchließlich gründeten fie zwiſchen 
Don und Donau das Reich des Hermanarich, bis fie von 
den Hunnen und den mit dieſen verbündeten Alanen an- 
gegriffen wurden. Die Oſtgoten unterwarfen ſich dem 
inneraſiatiſchen Eroberervolk. Die Weſtgoten dagegen 
gingen über die Donau, durchzogen in raſtloſer Wander- 
ſchaft, bald im Dienft, bald im Kampf mit den Römern, den 
Balkan, Italien, die pyrrhenäiſche Halbinſel, Gallien, um dort 
49 das erſte germaniſch⸗romaniſche Reich zu 
begründen; unter ihrem König Theoderich und dem Römer— 
feldherrn Aetius ſchlugen fie Attila, der mit feinen Beu- 
ſchreckenſchwärmen gleich die Donau hinaufziehenden Hor⸗ 
den über den Rhein vordrängte, bei Chalons⸗ſur⸗Marne 
in weltgeſchichtlichem Entſcheidungskampf auf den katalau⸗ 
niſchen Feldern. Im fünften Jahrhundert marfchierten dann 
auch die Burgunder, vereint mit Vandalen, weſtwärts dem 
Rhein zu aus dem Weichſel- und OWergebiet, das fo erſt 
im ſechſten Jahrhundert für die flawifhe Einwan- 
derung frei wurde. 

Das find die nächſtliegenden geſchichtlichen Erinne- 
rungen aus grauer Vorzeit, die ſich im Sinn jener Worte 
des „Fürſten der Staatskünſtler“ und Einſiedlers von San 
Caſſiano von ſelbſt aufdrängen, wenn heute die Stan- 
darten der Mittelmächte ſiegreich bis zur Donau-, Dnjeſtr⸗ 
und Dnjeprmündung und darüber hinaus bis zur Krim 
und zur Uaukaſusgrenze vordringen. Dort aber ragt, in- 
mitten von Schneefeldern und Felſenmaſſen, ein überge— 
waltiger vulkaniſcher Berggipfel empor, mit deſſen Ma⸗ 
leſtät ſich ſeit alters dunkle Dorftellungen von der Hei⸗ 
matgeſchichte der erſten Menſchheit verbinden: von ihm 
aus eröffnen ſich neue, nicht nur vaffen-, ſondern auch 
kulturpolitiſche Ausblicke zu den Hintergründen des in der 
gegenwärtigen Kriegskriſe neu ſich geſtaltenden Weltbildes. 

Die Bibel ſpricht ausdrücklich von den „Bergen 
Ararats“, wo die Arche Noahs auf Land geſetzt worden 
ſei; erſt durch mißverſtändliche Erklärungen iſt der Name 
„Ararat“ auf den höchſten Gipfel des armeniſchen Ge- 
„ürgszuges, den die Eingeborenen Maſſis (abzuleiten vom 
Maſius der Alten), die Perſer Kuhi Nuh, Noahs Berg, 
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nennen, übertragen worden. Ararat, die Sbene der 
Arier, iſt die uralte Bezeichnung für die überaus frucht⸗ 
bare Fläche, welche das Bett des Aras, des Araxes der 
Griechen, auf dem Lauf vom Köffa Dagh bis in die 
Gegend von Nachitſchewan, dem Naxuana bei Ptolomäus, 
bildet, wo ſchon Joſephus in ſeinen „jüdiſchen Alter— 
tümern“ nach vorchriſtlicher Anſchauung den Ort der Lan— 
dung von Voahs Arche hinverlegt. Es war der Stamm- 
ſitz der Baikh, will ſagen der armeniſchen Völker. Ihnen 
galt von jeher der gewaltige, 5156 Meter über dem Meere 
emporragende Gipfel als unbeſteiglich, heilig und von 
Geiſtern beſchützt. Handelt es ſich dabei nur um märchen- 
hafte Erinnerungen? Kaum! Gerade die moderne For⸗ 
ſchung beſtätigt in vielfacher Richtung die dunklen Ueber⸗ 
lieferungen einer ſagenhaften Vergangenheit mit wiffen- 
ſchaftlichem Siegel. Der Kaufafus bildet die breite Cand⸗ 
brücke erſtens zwiſchen Oſteuropa und dem Iran und dem 
Indiſchen Meer einerſeits, Dorderafien und Arabien an- 
dererſeits, zweitens zwiſchen dem Schwarzen und dem Kaf- 
piſchen Meer, das heißt dem Mittelmeer und Inneraſien. 
In dieſer feiner eigentümlichen Swiſchenlage aber erſcheint 
er zugleich auf der ethnographiſchen Karte als ein Mittel- 
punkt, von dem die Marſchſtraßen der Völker und ihrer 
Kultur nach allen Seiten der Windroſe ausſtrahlten. Spre⸗ 
chen wir von der kaukaſiſchen Raffe als Sammelnamen für 
die weiße Raſſe, zu der, unter Ausſchluß der Magyaren, 
Türken, Finnen, Sſamojeden und Lappen, die Bewohner 
Europas, ferner eines Teils des füdlichen Aſiens und Nord⸗ 
afrikas gehören, fo geſchieht das nicht deshalb, weil wir 
den Kaufajus als den Stammſitz dieſes Menſchenſchlag⸗ 
betrachten, ſondern weil deſſen reinſter und echteſter Typ 
von Phyſiologen wie Blumenbach in den dort ſitzenden 
Stämmen, vor allem in den Georgiern, gefunden wurde. 
Die Einſeitigkeit und Unſchärfe der Bezeichnung liegt frei- 
lich zutag; mit Recht ift daher in neueſter Zeit von den mei- 
ſten Ethnologen die Bezeichnung mittelländiſche 
Raſ ſe bevorzugt worden, weil das Mittelmeerbecken gleich- 
ſam der Wurzelgrund und Fruchtboden der geſchichtlichen 
Stellung und der Strahlenbrennpunkt der höchſten Kultur- 
entwicklung dieſer Raſſe iſt. Dom Kaufafus aus vermiſch⸗ 
ten ſich ferner ſchon in der Zeit des bereits im Alten Tefta- 
ment erwähnten Reichs Ararat die Armenier mit anderen 
ariſchen, medoperſiſchen und oſtiraniſchen Stämmen, um 
die Verbindung mit Indien, der angeblichen Heimat der 
ariſchen Raſſe, der Wiege der Menſchheit und ihrer Ge— 
ſittungsanfänge, herzuſtellen. Endlich greift bekanntlich die 
moderne Ethnographie und Anthropologie die überliefer- 
ten Auffaſſungen von der Wurzelung des Judentums in 
Aegypten heftig an. Von Eckert wies erſtmals 1888 auf die 
überraſchende Aehnlichkeit der Kaukaſusvölker mit den Ju- 
den hin, und Luſchan ſtellte auf der Anthropologenverſamm⸗ 
kung zu Ulm 1892 die vollkommene Uebereinſtimmung des 
Körperbaus der Armenier mit den Juden feſt. Auf der 
anderen Seite iſt unzweifelhaft, daß Kanaan von einer dem 
Fellachentum ähnlichen rothäutigen Urbevölkerung bewohnt 
geweſen iſt, daß dieſe wiederum mit dem Arabertum eine 
unbeſtrittene Verwandtſchaft aufweiſt, daß das große Chet- 
titer⸗Eroberervolk, das auf feinen Märſchen durch die Le⸗ 
vante über die Brücke der Aegäis bis nach Griechenland 
in das Herz des Balkans gelangte, mit den Armeniern 
zu einem Volkstum gehört, und daß dieſe wieder auf ihren 
Wanderzügen in Kanaan eindrangen; aus allem ergibt 
ſich der Schluß, daß das Judentum gleichſam ein Sinterabſatz 
aus all den Dölfermineralien iſt, die in grauer Vorzeit 
auf dem Boden Weſtaſiens und über die Sinaibrücke nach 
Afrika ſich durcheinander ſchoben. Jedenfalls geht es nach 
heutigen wiſſenſchaftlichen Geſetzen nicht an, aus einer 
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bloßen fprachlichen Einheitsgeundform, dem ſogenannten 
ſemitiſchen Trilitteralismus, eine Einheit der Men⸗ 
ſchenart abzuleiten. Schon Ratzel nannte daher mit Recht 
den Ausdruck „ſemitiſche Raſſe“ nicht nur wertlos, ſondern 
verwerflich, während Bajtian ihn als ein „Nebelgebilde 
unſerer Denkoperationen“ verfemte. 

Das alſo iſt gleichſam der Lichtkern in der Sonne ge— 
ſchichtlicher Erinnerungen, welche der heute innerhalb des 
Abloſungsprozeſſes der ruſſiſchen Randvölker ſich hervor- 
drängenden Streitſache, der kaukaſiſchen, eine weit über 
die geographiſchen Grenzen hinausragende weltpoli⸗ 
tiſche Bedeutung geben; ſeine Strahlen werfen Licht 
auf die Geſamtheit der Verflechtungen im Schickſal der 
um das öſtliche Becken des Mittelmeers und des Schwarzen 
Meers herum angeſiedelten Völkern. Im zweiten Jahr⸗ 
tauſend vor Chriſtus, da in Babylon das gewaltige Staats⸗ 
weſen von Sinear erblühte, erhob ſich in Syrien zum Her- 
renvolk der Stamm der Chettiter und breitete ſeine Macht⸗ 
haberjchaft vom Naukaſus bis zum unteren Jordan aus, 
alſo daß das Gebiet feiner Hoheit an Kraftfülle und An— 
ſehen nicht hinter dem benachbarten Reich der ägyptiſch⸗ 
pharaoniſchen Doppelkrone zurückſtand. Von Vorderaſien 
aus legte dann dieſes kriegeriſch-mannhafte Volk Beſchlag 
auf die ſüdliche hämushalbinſel und ſchuf damit ſchon in 
jener Kultur-Morgenzeit über die Brücke der Aegäis die 
Bindungen einer europäiſchen Raſſengemeinſchaft, 
deren Lyp noch heute in einem auffälligen Merkmal bei 
faſt allen Balkanvölkern durchſchlägt: in der Chet⸗ 
titernaſe mit dem ſemitiſchen Schwung, die Armenier, Syrer, 
Türken mit vielen Griechen, Albanern, Alpenſerben, Ma⸗ 
kedoniern gemeinſam haben. Als Gärungselement in dem 
jo gebundenen urvölkiſchen Hefeteig der Levante wirkte 
dann zunächſt die Säure der Thraker, zu denen die in der 
Ilias eine vornehme Bolle ſpielenden Troer zu rechnen 
ſind; ihre heute faſt verlorene Sprache war ein Satem⸗ 
idiom, was auf indogermaniſche Wurzel und ferne jlawijche 
Verwandtſchaft ſchließen läßt. Ein großes Miſchvolk, das 
möglicherweiſe mit den alten Pelasgern identiſch iſt, deſſen 
Herrſchgebiet ſich ſüdlich bis nach Paläſtina ausdehnte, 
wo es unter dem Namen der am Jordan vor der iſraeliti⸗ 
ſchen Einwanderung und Eroberung mächtigen Philiſter 
erſcheint, deſſen Einfluß weſtlich bis Kreta reichte, wo 
noch heute die Spuren feiner Kultur in bemalter Neramik 
zu finden ſind: ſo heben ſich die Thraker als gewaltiger 
Schatten auf der weſtaſiatiſchen Bühne vorgeſchichtlichen 
Völkerdaſeins und -ringens empor. In dieſen ſteinzeitlichen 
Baſalt ſchob ſich dann wieder der helleniſche Erzgang ein. 
Sein Vorſchub waren die durch Homer bekannten Leleger 
oder Karer, wiederum ein kleinaſiatiſches Volk. Als Ver⸗ 
treter der gefeierten mykeniſchen Kultur dem elementaren 
Strom jener Seit folgend, ſtieß es über Kreta, dem es den 
Namen gab, nach dem Peloponnes vor und machte hier 
in langen, erbitterten Kämpfen mit den Thrafern das 
Fruchtfeld für griechiſche Machtſchöpfung und Geſittungs⸗ 
blüte frei, die allmählich, in vielfach gebrochener Flutung, 
über die ganze weſtliche und mittlere Bämushalbinſel ſich 
ausbreitete. Der Entwicklung des ſüdoſtenropäiſchen Dölker- 
dramas im erſten gruppierenden Akt folgte ein zweiter, 
deſſen verheerende Orkanbildungen alles, was befeſtigt, 
entwicklungsfähig und reif gemacht worden war, nieder- 
werfen und zerſchmettern zu ſollen ſchienen. Die wilde 
Seit der Völkerwanderung brach an. Binfort kamen nicht 
mehr aus der Levante, ſondern vom Vorden die erſchüttern⸗ 
den, umformenden Stoßkräfte: mit dem anbrechenden Mit⸗ 
telalter ſetzt die Slawiſierung des Balkans ein. 

Der Name Südſlawen fteht unverkennbar der Kate- 
gorie jener Worte ſehr nahe, die zur rechten Seit ſich da 
einftellen, wo Begriffe fehlen. Die Herkunft der vielen 
bunt zuſammengewürfelten Völker und Stämme, die mehr 
oder weniger willkürlich im großen Slovenin-Tiegel ver⸗ 
ſchmolzen werden, erſcheint dunkler als die Vergangenheit 


irgendeines europäiſchen Volkes; es iſt ja die ſchlimme 
Eigentümlichfeit der damaligen Geſchichtsſchreibung, daß 
fie unendlich viel von Schlachten und Metzeleien der Döl- 
ker, aber faſt nichts oder nur ſehr Unzuverläſſiges darüber 
berichtet, was ſie getrieben, wo und wie ſie gelebt haben. 
Plinius und Tacitus, ſpäter Jordanes und Prokopius, ſpre⸗ 
chen von den zwiſchen Weichſel und Don einheimiſchen 
Denedae (Wenden), womit die Slawen gemeint ſino, ſchlie⸗ 
ßen aber in dem Sammelbegriff offenſichtlich auch die 
Chraker ein, die, wie geſehen, tatſächlich als ſlawenver⸗ 
wandten Stamms zu gelten haben. Die durch die mongoli⸗ 
ſchen Einfälle aus ihren Lagern in Halbaſien aufgeſcheuch⸗ 
ten Slawenvölker klopften alſo ihrerſeits — was einzig 
ihre ſchnelle Machtausbreitung erklärt — auf dem Balkan 
an die Heimſtätten ſtammesnaher Sippen, fanden aber 
andererſeits doch die feſten, klaren, kriſtalliniſchen Aus⸗ 
ſcheidungen und Formbildungen eines völkiſchen Sinters 
vor, in deſſen Rinde ſie wohl einzudringen, deſſen Wuchs 
und Art ſie jedoch nicht zu verändern vermochten. Wohl 


nahm ſchon im 6. Jahrhundert die Slawiſierung des 


Peloponnes derartig zu, daß die byzantiniſchen Herr- 
ſcher mit allen möglichen kirchlichen Waffen der „ſlawi— 
ſchen Gefahr“ zu begegnen juchten; die Abwehr verſagte 
aber völlig, wie es die Tatſache bezeugt, daß bis in das 
15. Jahrhundert ſogar auf Wlorea flawiſch geſprochen 
wurde. Der fortwährende Suſtrom von beſitzloſem Prole- 
tariat aus der makedoniſchen Völkerhürde war eben nicht 
aufzuhalten, und die Griechen wußten keine andere Abwehr 
gegen die Drohung, im flawiſchen Aeer mitſamt ihrer 
großartigen Kulturvergangenheit unterzutauchen, als daß 
ſie nach Möglichkeit die in der Slawenüberflutung verderbte 
Volks⸗ und Umgangsſprache durch die an das Altklaſſiſche 
ſich anlehnende Schriftſprache zu verdrängen ſuchten und 
die Propaganda hierfür zugleich in den Dienjt der groß— 
griechiſchen Bewegung und des Schutzes der unter türkiſcher 
Fremdherrſchaft ſeufzenden Volksgenoſſen ſtellten. Einen 
durchſchlagenden Erfolg erzielte dieſe Politik aber exit, als 
der Glanz des Halbmonds erloſch und allenthalben auf 
dem Balkan ein friſchquellendes Nationalitäten-Selbſt⸗ 
bewußtſein flügge wurde: jetzt drehte ſich der Spieß völlig 
um, ſo daß bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts faſt 
auf dem ganzen Balkan Hochgriechifch die Rolle der vor- 
nehmen Geſellſchaftsſprache ſpielte, wie früher Franzöſiſch 
im ganzen weſtlichen Europa. Um als tiefgreifende 
Pflugſchar zu wirken, dazu fehlte dem Slawentum überall, 
wo es auf den Boden des oſtrömiſchen Geſittungskreiſes 
ſtieß, die kulturelle Ueberlegenheit und Ar⸗ 
beitskraft, es war nur eine Sgge, welche die Ober⸗ 
fläche des Balkans jätete und lockerte, und auch dieſe Er- 
folge würden ihm nicht beſchieden geweſen ſein, wenn nicht 
jenes byzantinifche Licht der osmaniſche Sturm ausgelöſcht 
hätte. A 2 

Menſch und Erde, hat Kirchoff gemeint, find unzer⸗ 
trennliche Dioskuren in der geſchichtlichen Betrachtungsweiſe 


irdiſcher Tatſachen. Derhaltenen Atems, erwartungs⸗ und 


ehrfurchtsvoll ſtehen wir vor der Morgenröte eines neuen 
Tages, die aufſtrahlend das ganze über Oſteuropa und 
dem Orient lagernde Wolken- und Gewitterfeld zerreißen 
und eine neue Sukunft friedlichen Suſammenlebens von 
Völkern erhellen ſoll, welche ſeit uralter Seit Queckſilber— 
tropfen gleich bald feindlich ſich getrennt, bald nach un⸗ 
widerſtehlichen magnetiſchen Anziehungskräften ſich zuſam⸗ 
mengefunden haben. Die Abhängigkeiten des Phyſiſchen 
und Menſchlichen in dieſem Serſetzungs- und Ausgleichungs⸗ 
prozeß wurden in wenigen ſkizzenhaften Bildern klarzuſtellen 
geſucht; drei große geſchichtliche Wahrheiten leuchten aus 
ihren Tiefen hervor. Erſtens: der Iſlam iſt das Erbe des 
Hellenismus auf aſiatiſchem Boden. Sweitens: mit beiden 
Kulturgruppen verketten ſich, ethnographiſch wie kultur 
geſchichtlich, aufs engſte die Geſchicke der germani⸗ 
ſchen Völker von älteſten Seiten ab. Drittens: das 
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gleiche gilt vom Slawentum; nur muß hierbei vernünftig 
zwifchen dem Großruſſentum mit feinem überwiegenden 
tatarifchen Bluteinfchlag und dem Uleinruſſentum mit feinem 
echt ſlawiſchen Charakter und feinen gefchichtlichen Be- 
ziehungen zum byzantiniſchen Geſittungskreis unterſchieden 
werden. Ein Schlagwort der Gegenwart mahnt den mo⸗ 
dernen Politiker, über die Enge der heimatlichen Grenzen 


hinaus in Erdteilen zu denken. Als notwendige Vorſtufe 
dazu aber erſcheint das Denken in Ländern und 
Dölfergruppen, welche die Erdteile lebendig 
aneinander ſchließen: das iſt das Geſetz und die 
Weltbetrachtungsform, deren Bedeutung das öſtlich über 
dem Ararat aufftrahlende Sonnenlicht Europa heute ein— 
dringlicher denn je predigt! 


Alt:Sivland vor und zur Seit der deutſchen Kolonifation. 


Don A. von Frank, Leipzig. 


Die Geſchicke der Oſtküſte der Oſtſee vor Ankunft der 
Deutſchen ſind auch heute noch dunkel; erſt um die Wende 
des 8. Jahrhunderts wird das Bild reicher und mannig— 
faltiger. Wir treten damit in die Seit ein, in der dieſelben 
Stämme fchon das Land bewohnten, wie bei der An⸗ 
kunft der Deutſchen, eine Seit, in der ſich der allmähliche 
Uebergang vom nomadifierenden Fiſcher- und Jägervolk 
zu vollziehen begann. Bis zu dieſem Seitpunkte läßt ſich 
Beeinfluſſung durch fremde Völker, etwa durch die ger⸗ 
maniſchen Goten, nur vermuten; im 9. Jahrhundert treten 
uns nachweisbar neue, fremde Kulturelemente entgegen: 
normanniſche. Die Berührung der Völker fand teilweiſe 
auf kriegeriſchem Gebiete ftatt, aber auch auf friedlichem 
Wege durch den Kaufmann und bald durch Prieſter und 
Miſſionare, die beſonders unter Unut dem Großen im 
Anfange des II. Jahrhunderts ins Land kamen, als dieſer 
auch Eitland feiner Herrſchaft unterwarf. 

Wichtiger und dauernder als der ſkandinaviſche wurde 
der ruſſiſche Sinfluß. Schon um die Jahrtauſend⸗ 
wende hören wir von ruſſiſchen Einfällen und Kämpfen 
gegen die Eſten, Liven und Letten; bei den erſteren ge- 
lang es den Ruſſen, trotz zeitweiliger Erfolge, nicht, ſich 
dauernd feſtzuſetzen. Den Letten und Liven gegenüber konn— 
ten dagegen die Ruſſen größere Erfolge verzeichnen; ſie 
brachten es hier zu einer, wenn auch an gewiſſe Schranken 
gebundenen Berrſchaft, die von den Dentſchen, als ſie 
in das Land kamen, als zu Recht beſtehend anerkannt wurde. 
Kuſſiſcher Einfluß hat ſich beſonders in den füdlichen Ge⸗ 
bieten in Lebensgewohnheiten, Rechtsanſchauungen und 
vielleicht auch ethifchen Begriffen geltend gemacht. Eine 
kräftigere kulturelle Einwirkung wurde unterbunden durch 
die zu Ende des 12. Jahrhunderts einſetzende neue Be— 
wegung, da abendländiſch-katholiſche Geſittung, nicht 
ſlawiſche, die Folonifatorifche Führung in den Gſtſeeländern 
übernahm. 

Bevor ich nun auf dieſe einſetzende deutſche Koloni— 
ſation des näheren eingehe, möchte ich ein kurzes Bild der 
ethnographifchen und kulturellen Suſtände Alt-Livlands — 
der Name wird hier im alten Sinne für die 1562 aus⸗ 
einanderfallenden bisherigen ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen Liv⸗ 
land, Eitland und Kurland gebraucht — geben, fo wie es 
von den Deutſchen im 15. Jahrhundert vorgefunden wurde. 

Es waren zwei einander völlig fremde Völkerſtämme, 
die die Küftenländer zwiſchen Memel und Narowa be— 
ſiedelten: der eine finniſcher, alſo mongoliſcher, der 
andere lettiſch⸗litauiſcher, alſo indogermaniſcher Ab- 
ſtammung. Der erftere zerfiel wiederum in zwei Haupt- 
ſtämme: Eften und Liven, mit den ihnen nahe verwandten 
Kuren. Die Letten ſetzten ſich zuſammen aus den Lett⸗ 
gallen, den Selen und den Semgallen. Südlich von ihnen 
ſaßen die Litauer, ein wilder, kriegeriſcher Polfsftamm, 
den Letten verwandt. Für die kulturellen Suftände dieſer 
Stämme zu der Seit, als die Deutſchen mit ihnen in Be⸗ 
rührung kamen, beſitzen wir eine unſchätzbare Quelle: die 
Chronik Heinrichs von Lettland (Heinrici chronicon Li- 
voniae), von dem wir mit Beftimmtheit wiſſen, daß ferne | 
Berichte über das Suſammentreffen der Deutſchen mit 
den Eingeborenen Alt-Livlands auf eigner Beobachtung 
beruhen. Der Derfaffer war ein in Livland als Miſſionar 
tätiger Prieſter, jedenfalls kein Cette, ſondern ein Deut 


ſcher von Geburt, wahrfcheinlich um 1190 geboren und 
1205 nach Livland gekommen. Die Chronik iſt in gutem 
mittelalterlichem Latein abgefaßt und beſchreibt in vier 
Büchern die Bekehrungs⸗ und Eroberungsjeit bis 1227. 

Was wir indirekt daraus entnehmen können, iſt in der 
Nauptſache folgendes: Ein organiſiertes Staatsweſen iſt 
bei den lettiſchen und finniſchen Stämmen im 15. Jahr- 
hundert noch keineswegs vorhanden. Die einzelnen 
Stämme ſcheinen untereinander nur in ſehr lockerem Su— 
ſammenhange geſtanden zu haben. Jeder Stamm zerfiel 
jedenfalls in eine Reihe größerer und kleinerer Gemein— 
weſen, an deren Spitze Häuptlinge ſtanden. Dieſe „Ael— 
teſten“ (seniores) waren vor allem Heerführer; in Frie- 
denszeiten genießen fie ein dementſprechend hohes An= 
ſehen und werden auch ſpäter von den Deutſchen als 
Vertreter ihres Volkes betrachtet. Im ganzen geſehen war 
es ein Volk kriegeriſcher Bauern. 

Am genaueften werden wir durch Heinrich über das 
Kriegswefen der Eingeborenen unterrichtet. Es bewegt 
fich in den charakteriſtiſchen Formen eines primitiven, kriegs⸗ 
tüchtigen Volkes, dem fortwährende Raub- und Rachefriege 
Lebenselement find. Etwas dieſen Stämmen Eigentümliches 
bilden nur die ſogenannten Heiden- oder Bauernburgen, 
welche den Umwohnern als Sufluchtsort in Seiten der 
Gefahr dienten. Das Kriegswefen der Eingeborenen zur 
See war gemäß ihrer geographiſchen Lage beſonders bei 
den finniſchen Völkerſchaften gut ausgebildet. Sie beſaßen 
eine beträchtliche Anzahl von Raubfchiffen, mit denen fie 
förmliche Seeſchlachten gegen die Kreuzfahrer lieferten. 

In der Siedlungsweiſe der Eingeborenen finden wir 
einen prinzipiellen Gegenſatz nach den Stämmen: die finni⸗ 
ſchen Stämme ſiedelten in Dörfern, die lettiſchen in Einzel- 
höfen — eine Verſchiedenheit, die wir bis in die neneite 
Zeit finden. Das Leben der Eingeborenen, ſoweit es nicht 
auf dem Krieaspfade verbracht wurde, bewegte ſich in 
landwirtſchaftlicher Beſchäftigung. Obgleich der Ackerbau 
ſeit Jahrhunderten bekannt war. befand ſich der landwirt- 
ſchaftliche Betrieb bei Ankunft der Deutſchen doch auf einer 
ſehr niedrigen Stufe. Mangelnde Kultureinflüſſe höher 
entwickelter Völker, wie fie das weſtliche Europa durch die 
Römer erfahren hatte, friedlofe Lebensart. rauhes Klima 
und ſpärliche Bevölkerung hatten auf das Wirtſchaftsleben 
der Eingeborenen hemmend gewirkt. Handel finden wir 
nur als Tauſchhandel vor. Gegenſtände der friedlichen 
Einfuhr waren Salz und Sklaven ausgeführt wurden außer 
Honig und Wachs noch Pelswerk und Metall, vor allem 
Siſen. Der Handel war jedenfalls bei dem Mangel an 
Städten und Oraaniſation nur ſehr geringfügig. 

Solche Zuftände alſo fanden die erſten deutfchen Kauf 
leute um die Wende des 12. Jahrhunderts im alten Liv⸗ 
land vor. Denn Kanflente waren es, die zuerſt den Weg 
zur Dünamündung wagten, und zwar mit Benutzung der 
zwiſchen dem Mutterlande und Civland gelegenen Swi— 


ſchenſtation Wisby auf Gotland. Schon feit Anfang des 


12. Jahrhunderts hatten ſich hier neben den Eingeborenen 
und den ſchon anſäſſigen ruſſiſchen Kanfleuten deutſche 
Nanfleute angeſiedelt, die zum größten Teile aus Weſt⸗ 
falen ſtammten. Ihr Handel erſtreckte ſich von hier aus 
tief nach Rußland und nach Skandinavien hinein. Um die 
Mitte des Jahrhunderts nun brachen Swiſtigkeiten aus 
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zwiſchen den deutſchen und den gotländifchen Kaufleuten 
auf Wisby. Wir haben dafür einen Beweis in der be⸗ 
kannten Urkunde von 1163, in welcher Heinrich der Löwe 
den Deutſchen auf Wisby ihre Freiheit und Derfaffung 
beſtätigt. Dieſe Swiſtigkeiten und Spaltungen in der 
Mutterſtadt wurden wie ſo oft Anlaß neuer Unternehmungen 
der deutſchen Kaufleute, die ſich bewogen fühlen mochten, 
ihr Handelsgebiet zu erweitern und, unbeläſtigt von den 
ſkandinaviſchen Gotländern, ſelbſtändige, rein deutſche Fak⸗ 
toreien zu begründen. So wäre denn die Aufſegelung 
und Gründung der deutſchen Kolonie Livland indirekt durch 
die Vorgänge auf Gotland veranlaßt; daß ſie direkt von 
Wisby aus geſtiftet ſei, davon fehlt jede Spur. 

Im Anſchluß an dieſe Dünafahrten der deutſchen 
Kaufleute auf Wisby folgten nun bald folche direkt vom 
Mutterlande aus, befonders von Lübeck. Die Kunde von 
dieſen Handelsfahrten ins Land der „götzendieneriſchen und 
gottvergeſſenen“ Liven verbreitete ſich ſchnell in Nieder⸗ 
ſachſen und fand bei den ganz Europa durchglühenden 
Kreuzzugsgedanken lebhaften Widerhall. So geſchah es, 
daß ſich einer der lübiſchen Kauffahrteiflotten ein Geiſt⸗ 
licher anfchloß, der Kanonifus des Auguftinerchorherrn- 
ſtiftes zu Segeberg in Holſtein, Meinhard. Doch weder er 
noch fein Nachfolger, der Abt des Siſterzienſerkloſters Lok⸗ 
kum bei Hannover, Berthold, vermochten nachhaltige Er- 
folge in der Bekehrung und Feſtigung der Kolonie zu er- 
zielen. Zu einem Swiefachen, für die ſpätere Entwick⸗ 
lung der Kolonie Bedeutungsvollen nur vermochten fie 
den Grund zu legen: zu der engen Verbindung der Kolonie 
mit Rom und den auf Ablaß aufgebauten Kreuzügen 
nach Livland, durch die neben das Kreuz das Schwert 
gepflanzt wurde. 

Zu einem neuen, ſtarken Aufſchwunge verhalf der 
jungen Kolonie erſt das bedeutende ſtaatsmänniſche Talent 
und die energiſche Tatkraft ſeines dritten Biſchofs, des 
Bremer Domherrn Albert. Nachdem es ihm geglückt war, 
ein ſtarkes Krenzheer zu verſammeln — nach dem Berichte 
Heinrichs von Lettland kam auch er über Wisby und 
warb dort 500 Männer für das Kreuzheer —, lief er 
im Jahre 1200 mit 23 Schiffen in die Dünamündung ein 
und begründete mit ſolcher noch nie geſehenen deutſchen 
Stärke feine Herrſchaft. Um einen feſten Mittelpunkt für 
die Miſſion, den Handel und die Verwaltung zu gewinnen, 
verlegte er den Sitz des Biſchofs von der von der Düna⸗ 
mündung zu weit entfernten Burg Uerküll näher an die 
See und legte hiermit im Jahre 1201 den Grund zu der 
Stadt Riga. 

Nicht minder wichtig als die Gründung dieſer Stadt 
wurde für die Entwicklung der Kolonie der Ritterorden, 
den Albert ins Leben rief und der ihm das ſtehende Beer 
ſchaffen follte. deſſen er unbedingt bedurfte. So entſtand 
nach der Regel der Templer im Jahre 1202 der Orden 
der Brüder des Ritterdienſtes Chriſti (kratres 
militiae Christi). fpäter auch Schwertbrüderorden ge— 
nannt. und zugleich mit ihm der Keim zu den folgenden, 
endi'genden Swiſtigkeiten zwiſchen dem Orden und den 
Biſchöfen des Landes. 

Sur Gründung des Ordens geſellte ſich als weiteres 
wichtiges Moment die Errichtung des Siſterzienſerkloſters 
Dünamünde. Es iſt entweder eine direkte Gründung des 
Siſterzienſerkloſters Marienfeld (in Weſtfalen), oder aber 
durch Brüder des thüringiſchen Klofters Pforta gegrün⸗ 
det worden. Es wurde zum Ausgangspunkt vieler neuer 
Rlöſter, Pfarreien und Kirchen und dadurch zu einem 
wichtigen Kulturfaftor für das Land. 

Die ſchon kurz erwähnten beſtändigen Swiſtigkeiten 
zwiſchen Orden und Biſchöfen zwangen letztere. um den 
wachſenden Anſprüchen des Ordens mit einer Streitmacht 
erfolgreich entgegentreten zu können, eine umfangreiche 
Verlehnung von Grund und Boden an ihnen ergebene 
deutſche Einwanderer vorzunehmen, welche Ritterdienſte 
zu leiſten imſtande waren. Mit dem Lehen verbunden war 


a 


eine immer ſteigende Anzahl von Rechten des Lehens⸗ 
herrn. Der Orden dagegen, der an ſich ſelbſt bei feiner 
ſtraffen militäriſchen Organiſation Kraft genug beſaß, 
hatte keine Veranlaſſung, die für ihn fo wichtigen landes- 
herrlichen Rechte und Einkünfte zu vergeben. Erſt gegen 
Schluß der Ordenszeit haben wir Anſätze zur Bildung von 
Lehensmannſchaften. Sine Ausnahme machen hier nur die 
eſtländiſchen Beſitzungen des deutſchen Ordens, welche eine 
der ſtiftiſchen Machtentwicklung gleichende, fie ſogar über- 
treffende Entwicklung erkennen laſſen. 

An deutſchen Einwanderern fehlte es jedenfalls nicht. 
Der bei weitem größte Teil ſtammte aus dem nordweſt⸗ 
lichen Deutſchland und gehörte dem niederſächſiſchen Volks⸗ 
ſtamme an. Speziell für die livländiſchen Dafallengefchlech- 
ter des 15. Jahrhunderts iſt es nachgewiefen worden, daß 
die überwiegende Mehrzahl derſelben Weſtfalen und nur 
wenige Bolftein und andere Gegenden zur Heimat hatten. 
Was aber Livland von den andern, durch deutſche Beſied⸗ 
lung im Mittelalter erworbenen oſtelbiſchen Territorien 
weſentlich unterſcheidet, iſt der Umſtand, daß hier keine 
Germaniſierung der niederen Bevölkerung 
durchgeführt worden iſt. Um das zu bewerkſtelligen, wäre 
vor allem der deutſche Bauer als Koloniſt nötig geweſen; doch 
die Maſſe der Einwanderer in Livland wurde gebildet aus 
Kaufleuten, alſo Bürgern und Rittern, während der deutſche 
Bauer fehlte. Aus welchem Grunde, läßt ſich nicht mit 
Sicherheit feſtſtellen. Zu berückſichtigen iſt jedenfalls die 
Tatſache, daß der deutſche Bauer des Mittelalters nicht 
üker See fuhr; denn Livland blieb immer eine überſeeiſche 
Kolonie, und an den Verſuchen, den Landweg zum Mutter⸗ 
lande herzuſtellen, verblutete ſchon der Schwertbrüder- 
orden. Daß man ſich in der Kolonie ſelbſt einer bäuerlichen 
Einwanderung gegenüber nicht ablehnend verhielt, geht 
aus einem ſehr verlockenden Anerbieten hervor, welches 
der Vizemeiſter des deutſchen Ordens in Livland an Cübeck 
erließ. Es wird hierin deutſchen Bauern Land fo viel 
ſie wollen verſprochen und ihnen außerdem noch ſechs 
Freijahre zugeſagt. 

Um ſich vor plötzlichen Unterbrechungen der Natural⸗ 
lieferungen von ſeiten der abgabepflichtigen Eingeborenen 
ſicherzuſtellen, waren die deutſchen Einwanderer ſchon früh 
darauf bedacht, durch eigene Landwirtſchaft ſich unab⸗ 
hängig zu machen. Unter den Landesherren erſcheint der 
Orden, nicht aber die Biſchöfe als Vertreter des land—⸗ 
wirtſchaftlichen Großbetriebes, eben weil er, wie ſchon 
erwähnt, keine Veranlaſſung hatte, ſeine Hoheitsrechte an 
Dafallen zu vergeben, ſondern fie ſelber ausübte und wirt⸗ 
ſchaftlich nützte. Daher blieb er auch ſtets in direktem Zu⸗ 
ſammenhange mit der bäuerlichen Bevölkerung feines 
Territoriums. Bei der großen Menge des durch bäuerliche 
Abgaben an den Orden einkommenden Getreides konnte 
die Feldwirtſchaft des Ordens nur von geringerer Be— 
deutung fein, das Hauptgewicht lag auf der Pferde⸗ und 
Viehzucht. 

Viel wichtiger aber für die Landeskultur als die bi⸗ 
ſchöflichen und auch die Ordensgüter waren die klöſter⸗ 
lichen Beſitzungen. Beſonders zwei Siſterzienſerklöſter kom⸗ 
men bier in Betracht: Dünamünde und Falkenau in Liv⸗ 
land. Wie überall. ſo verſtanden es die Siſterzienſer auch 
hier, durch Arrondierung ihrer Beſitzungen, durch Um⸗ 
tauſch entfernter gelegener Stücke gegen nähere, durch 
Befreiung von drückenden Steuern ihren Gütern eine 
Grundlage zu ſchaffen, auf der eine intenſivere Wirtſchaft 
ſich lohnte. Günſtig für den wirtſchaftlichen Höheſtand der 
Siſterzienſer war auch der Umſtand, daß fie in ihren Laien⸗ 
brüdern über ausgezeichnete Arbeitskräfte verfügten und 
auf dieſe Weiſe weit intenſiver wirtſchaften konnten, als 
das in damaliger Zeit den anderen Grundbeſitzern mit 
beſchränkten Srondienften möalich war. Wichtig iſt auch, 
daß die Zifterzienfer nicht nur für eigenen Bedarf, fon- 
dern darüber hinaus für den Markt produzierten. Sie 
beſaßen daher an verſchiedenen Handelsplätzen Höfe, wo 
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die ländlichen Produkte weiterverkauft wurden. In Be⸗ 
tracht zu ziehen iſt vor allem Reval, wobei vielleicht noch 
zu erwähnen wäre, daß Reval diejenige Stadt Kivlands 
iſt, von der die älteſte Nachricht über Getreideexport ins 
Ausland vorliegt, nämlich vom Jahre 1297. 

Von großer Bedeutung für die eingeborene Bevölke⸗ 
rung war die Frage, woher das Land zu den Feldern der 
Eingewanderten genommen wurde. Eine Vertreibung der 
Eingeborenen von ihrem Grund und Boden kommt nach 
den Urkunden nur ſelten vor; das Land wird von den Ein- 
geborenen entweder freiwillig abgetreten oder von ihnen 
an die Deutſchen verkauft. Außerdem kommt noch eine 
Art des Landerwerbs beſonders durch die Ritter vor, näm⸗ 
lich die Ablöſung des Zehnten von ſeiten der Bauern durch 
Abtretungen eines Candſtückes. Dafür, daß die Ritter⸗ 
äcker auch vielfach auf Neuland entſtanden, liegt ein Beweis 
in der noch jetzt zu beobachtenden geringeren Quali⸗ 
tät der Hofesfelder im Vergleich zu den Bauernfeldern 
(P Die Red.), wobei vorauszuſetzen iſt, daß die Eingeborenen 
ſchon von alters her den beſondern Boden für ihren An⸗ 
bau in Anſpruch genommen haben. Oft geſchah auch die 


Arbeitskräfte in größerer Nähe zur Verfügung zu haben. 
Daher ſtammen die vielen gleichen Bezeichnungen von 
ritterlichen Höfen und Dörfern. Unter Hof verſteht man 
in Livland zweierlei: einmal den eigentlichen herrſchaft⸗ 
lichen Hof mit den Wirtſchaftsgebäuden, dann aber auch 
dieſen Hof mit all feinem Areal, im Gegenſatze zum 
Bauernlande. Nie bedeutet aber Hof einen Bauernhof. 


Peſchke, Gegenwarts- und Sukunftsfragen der deutſch⸗ruſſiſchen Koloniften. 
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Was nun die Größe des ritterlichen Beſitzes betrifft, 
jo find wir in bezug hierauf über die däniſch-eſtländiſchen 
Beſitzungen viel beſſer unterrichtet durch das Liber census 
Daniae, ein Verzeichnis der eſtländiſchen Landgüter mit 
Angabe ihrer Größe und Beſitzer. Für Livland läßt ſich 
ſchwer eine feſte Sahl angeben, da ein Dafall ſowohl mehrere 
hundert Haken, als auch nur ein paar in ſeinem Beſitz 
haben konnte. Als ungefährer Anhaltspunkt, wie groß 
man im 13. Jahrhundert im allgemeinen den Grund⸗ 
beſitz der verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen annahm, dient 
eine Mitteilung, welche der Vizemeiſter des deutſchen Or⸗ 
dens an Lübeck machte. Hierin werden die Bedingungen 
aufgezählt, unter denen Einwanderer aus Deutſchland in 
Livland empfangen werden ſollen. Einem Ritter oder ehr- 
baren Bürger mit einem gerüſteten Streitroß werden 60 
ſächſiſche Hufen (eine deutſche ſächſiſche Hufe = etwa 
50 Hektar), einem Knappen mit gerüſtetem Streitroß 
40 Hufen, und einem Knecht mit Bruſtharniſch 10 Hufen 
verſprochen. 

Ueber die Heerfahrt der Dafallen iſt noch folgendes 


ie zu erwähnen: Bei den häufigen Kriegszügen, zu denen fie 
Gründung von Gütern in der Nähe eines Dorfes, um die 


gezwungen waren, hat man geglaubt, einen ausgedehn⸗ 
teren wirtſchaftlichen Eigenbetrieb der Ritter nicht an⸗ 
nehmen zu dürfen. Nun iſt aber zu beachten, daß in Liv⸗ 
land im Gegenſatz zum mittleren und weſtlichen Deutſch— 
land die Heereszüge wegen des Suſtandes der Wege in 
den ſtrengen Winter verlegt wurden. So konnte ſich alſo 
der Ritter im Sommer verhältnismäßig ungehindert der 
Landwirtſchaft widmen. 


Gegenwarts⸗ und Sukunftsfragen der deutſchruſſiſchen Noloniſten. 
Don Dr. Rudolf Peſchke. 


Der Aufſatz „Die Löſung der Deutſchruſſenfrage“ 
wurde kurz vor dem Bekanntwerden des deutſch-ukraini⸗ 
ſchen Sondervertrages geſchrieben. Inzwiſchen find nun 
in dieſem, ſowie im deutſch⸗ruſſiſchen Sondervertrage unter 
den Kapiteln „Fürſorge für Rückwanderer“ rechtliche Un- 
terlagen für eine ſpätere Koslöfung der deutſchen Bauern 
geſchaffen. Die Koloniften dürfen danach nach freiem Er- 
meſſen auswandern und ihr Vermögen mit ſich nehmen. 
Ihrem Verkehr mit den deutſchen Diplomaten und Konſuln 
iſt innerhalb der nächſten zehn Jahre keine Schranke ge- 
zogen, auch wenn die betreffenden Koloniſten noch nicht 
die deutſche Staatsangehörigkeit erlangt haben. Ferner ſind 
Garantien gefchaffen, daß auch bei Pachtkündigungen kei⸗ 
nerlei materielle Derlufte für die Auswanderer entſtehen. 
Großrußland gegenüber haben wir ausdrücklich auf einer 
Entſchädigung der Geſchädigten beſtanden, während die 
deutſchen Koloniſten in der Ukraine — nach den Erklärun⸗ 
den des Miniſterialdirektors Kriege im Bauptausſchuß vom 
21. Februar — in gleicher Form entſchädigt werden wie 
die ukrainiſchen Staatsangehörigen, eine Formulierung, die 
noch gewiſſe Deutungen zuläßt. Im übrigen halten ſich 
die Beſtimmungen im Rahmen der Bethmann-Hollweg⸗ 
ſchen Verſprechung vom April 16, daß Deutſchland feinen 
bedrängten Brüdern im Oſten „den Weg aus der ruſſiſchen 
Knechtſchaft öffnen“ werde.“ 

Durch den weiteren Verlauf der Dinge war Deutſchland 
in der Cage, direkt mit den deutſchen Koloniften Fühlung 
zu nehmen. Als Abgeſandter der ſüdruſſiſchen Deutſchen 
traf Anfang März Herr Paſtor Winkler in Berlin ein und 


und intereſſierten Organiſationen einen Vortrag, in dem er 
die unbedingte Hoffnung feiner Landsleute auf Deutſchland 
ausſprach und deren Vertrauen, ihre Sukunft im Einver⸗ 
nehmen mit dem alten Mutterlande zu regeln. Der deutſche 
Dormarfch in der Ukraine bis ins Dongebiet und in die 
Krim hat dieſes Vertrauen nicht enttäuſcht; wie im Jahre 
1915 die deutſchen Heere manchen armen Vertriebenen aus 
Wolhynien als „die Engel Gottes“ erſchienen, jo hat das 
Auftreten deutſcher Soldaten auch jetzt wieder vielfach 


deutſche Bauern vor Mord und Plünderung durch Bolſche⸗ 
wiki⸗Banden bewahrt. 

Su Erwägungen grundſätzlicher Art fanden ſich am 
II. und 12. April Abgeſandte der Koloniſten aus der Ukraine 
in Odeſſa zuſammen. Allgemein kam zum Ausdruck, daß 
man der beſtehenden ukrainiſchen Regierung mit ihren ſozia⸗ 
liſtiſchen Tendenzen das ſtärkſte Mißtrauen entgegenbringt. 
„Die Sozialiſierung des Landes bedeutet für uns Deutſche 
Auswanderung oder Aufgehen im Slawentum“ war nach 
dem Bericht eines Augenzeugen die einmütige Anſchauung. 
Seigt ſich aber, daß die Sozialiſierung nicht durchführbar 
iſt, dann wird fich, fo fürchten die Koloniften, die Wut 
über dieſe Unmöglichkeit gegen die Deutſchen richten, da 
deren wirtſchaftliche und kulturelle Überlegenheit von je 
den Haß der übrigen bäuerlichen Bevölkerung erregt hat 
und man in ihnen das Hindernis erblicken wird, die Utopien 
in die Wirklichkeit umzuwandeln. Aus dieſen Gründen 
wurde beſchloſſen, den von der ukrainiſchen Regierung ge⸗ 
forderten Bürgereid der Republik vorläufig nicht zu leiſten. 
Die ſtärkſte Neigung der Verſammlung ging dahin, wieder 
unter den Schutz des Mutterlandes zurückzukehren, es wurde 
deshalb ein Ausſchuß eingeſetzt, der ſich über die Fragen 
der Rückwanderung unterrichten ſollte. — Die Verweige—⸗ 
rung des Bürgereides läßt indes noch für die eventuelle 
Durchführung eines anderen Planes freie Hand. Die Kolo- 
niſten ſind in verſtändlicher Sorge, daß ihnen ihr Land 
nicht zum wirklichen Wert abgekauft wird, wenn ſie aus⸗ 
wandern wollen. „Wer foll denn unſer Land kaufen?“ 


. fragen ſie. „Bisher waren wir in Südrußland diejenigen, 
hielt vor Vertretern des Kriegsminifteriums u. a. Behörden 


die Land gekauft haben!“ Könnte man ihnen das garan⸗ 
tieren, daß fie ihr Land ohne Schaden verkaufen, und ihnen 


zudem ſofort paſſende Stellen anweiſen, dann würden wohl 


kaum, wie die Stimmung jetzt iſt, einige Jahre vergehen, 
bis alle ausgewandert ſind. Da niemand unter den jetzigen 
Umſtänden die beiden Dorausfegungen bejahen kann, trach⸗ 
ten weite Kreife unter den Koloniften danach, ſich unter 
Anlehnung an Deutfchland an Ort und Stelle zu ſichern. 
Man denkt an eine mehr oder weniger weitgehende ſtaat⸗ 
liche Autonomie, eventuell auch nur an eine gewiſſe Selb⸗ 
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ſtändigkeit innerhalb der Ukraine. Daß dieſe Ideen mannig⸗ 
facher Unklarheiten nicht entbehren, geht ſchon daraus her⸗ 
vor, daß faſt jeder Kolonift ſein Gebiet als geeignet hält, den 
Kern jenes — ſagen wir: deutſchen Bauernſtaates zu bilden. 
So wird das Gouvernement Cherſon, die Krim und Süd⸗ 
Beßarabien genannt. Im letztgenannten liegen die Der- 
hältniſſe ja beſonders verwickelt. 


Aus den Wolgakolonien haben wir neuerdings Kunde, 
die uns zeigt, daß auch hier bereits, einmütiger als bisher 
anzunehmen war, der Wille zu einer Umſiedlung unter 
deutſchem Schutz beſteht. Auch die Wolgakoloniſten bleiben 
in keinem maximaliſtiſch regierten Rußland auf die Dauer; 
ſie ſind auch bereits als „Burſchui“ verdächtig, und wie die 
„Frankfurter Seitung“ berichtete, ſind zwei Führer der 
Wolgakoloniſten verhaftet. Hoffentlich geht die große, hierin 
liegende Gefahr noch vorüber, die beſonders die einzelnen 


Beſitzer und kleinere abſeits liegende Dörfer, weniger die 
volkreichen und benachbarten größeren Kolonien bedroht. 

Die deutſchen Koloniſten ſind ſich nach dem allen be⸗ 
wußt geworden, daß ihre Entſcheidung⸗ſtunde gekommen iſt. 
Die führenden Elemente unter ihnen erkennen indes, daß 
ſich die Cöſung ihrer Sorgen nicht plötzlich und gewaltſam 
vollziehen kann, ſondern daß ſie Seit und Überlegung auf 
beiden Seiten erfordern, für den Kolontiten und für Deutſch⸗ 
land. Die wichtigſte Pflicht iſt es aber von deutſcher Seite 
gegenwärtig, den Koloniften fo weit wie irgend möglich 
Ruhe und Sicherheit vor weiterer Schädigung nach den 
ſchweren Jahren zu verſchaffen. Schon im eignen In⸗ 
tereſſe; denn die wirtſchaftliche Kraft und die poſitive 
Arbeitsfreude der deutſchen Bauern in der Ukraine — 
abgeſehen von den unglücklichen wolhyniſchen Voloniſten 
— verbürgt uns allein einen ſehr großen Teil des uns 
nötigen Getreides. 


Die Entwicklung des Verkehrsgewerbes auf dem Balkan. 
Von K. Buſch, Berlin-Charlottenburg. 


Don einem Derfehrsgewerbe auf dem Balkan kann 
man überhaupt erſt ſprechen, ſeitdem eine durchquerende 
Eifenbahnlinie, von Semlin ausgehend, bis Konftantinopel 
reicht. Durch die Fertigſtellung dieſer Bahnſtrecke ſind die 
Balkanſtaaten erſt mit dem „europäiſchen Feſtlande“, wenn 
man fo ſagen darf, in „näheren“ Verkehr gekommen. Dor 
dieſer Epoche wickelte ſich das Gütertransportweſen faſt 
ausſchließlich auf der Donauroute oder über Trieft ab; 
der Verkehr vom Schwarzen Meer aus gelangte durch die 
Donaumündung oder über die Eifenbahn Varna —uſt⸗ 
ſchuk zur Abfertigung. Ab Hamburg wurden regelmäßige 
Schiffslinien erſt vor beiläufig fünfzehn Jahren errichtet. 
Güter aus Norddeutſchland nahmen in früheren 
Seiten ihren Weg über Trieſt. Der öſterreichiſche Lloyd 
ſpielte damals am Balkan und im Levanteverkehr eine 
ausſchlaggebende Rolle, da ſelbſt engliſche und ita⸗ 
lieniſche Schiffslinien nicht alle jene Levantehäfen anliefen, 
die der öſterreichiſche Lloyd im regelmäßigen Verkehr be= 
diente. Die Marktverhältniſſe auf dem Balkan waren zu 
jener Seit derart, daß das Moment der Frachtkoſten 
weniger in die Erſcheinung trat, vielmehr der Wunſch 
maßgebend war, möglichſt raſch und möglichſt viel 
Induſtrieerzeugniſſe heranzubringen, wobei nicht zu ver⸗ 
geſſen iſt, daß damals — alſo bis vor zwanzig Jahren 
— die europäiſchen Induſtrien in ihrer Leiſtungsfähigkeit 
lange nicht zu der Vervollkommnung gekommen waren, 
die insbeſondere im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege 
ſich herausgebildet hat. 

Was die Transportvermittelung anbetrifft, 
ſo erwies ſich eine ſolche nur in Trieſt als notwendig, um 
die Güter von der Bahn auf das Schiff und umgekehrt zu 
ſchaffen. In der Donaufpedition waren einige öfter- 
reichiſche Speditionsfirmen führend. Es war Aufgabe 
der balkaniſchen Warenadreſſaten, das Gut im Donau⸗ 
befiimmungshafen in Empfang zu nehmen. Selbſt in den 
hauptſächlichſten levantiniſchen Städten gab es berufs- 
mäßige Spediteure nicht, weder in Saloniki noch in Mon⸗ 
ſtantinopel; es war Sache der Güterempfänger, für die 
Verzollung zu ſorgen und für den Transport in das Der- 
kaufslokal. 

In dieſe, man könnte faſt ſagen patriarchaliſchen, Ver⸗ 
hältniſſe trat eine Europäiſierung ein in dem Augenblick, 
als die Linie Semlin— Konftantinopel eröffnet wurde. Große 
öſterreichiſche Speditionsfirmen errichteten auf dem Balkan 
ſowohl als auch in Konſtantinopel eigene Niederlaſſungen, 
und das Moment des Wettbewerbs trat lebhaft in die 
Erſcheinung. Die Ausgeſtaltung des Bahnnetzes auf dem 
Balkan hat natürlich auch dem Ausbau des Verkehrsgewer⸗ 
bes Vorſchub geleiſtet, und der Anſchluß Griechenlands 
an das balkaniſche Bahnnetz wird viel dazu beitragen, den 
Eifenbahnverfehr auf dem Balkan zu erhöhen. 
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Die Errichtung von Sweigniederlaſſungen durch große 
öſterreichiſche Speditionsfirmen erklärt ſich in der Haupt⸗ 
ſache dadurch, daß die Wahl der Speditions- 
vermittlung beim balkaniſchen Käufer liegt. 
Die öſterreichiſchen und deutſchen Verkäuferfirmen offe— 
rieren zumeiſt ab Fabrik, eben von dem Wunſche geleitet, 
jeder Verantwortung ledig zu fein, die mit Transport und 
Derficherungsfragen in Suſammenhang ſteht. Die Ak⸗ 
quiſition liegt alſo auf dem Balkan, während die Spe⸗ 
diteure in Oeſterreich, Ungarn und Deutſchland mit der 
Durchführung des Transportes beauftragt ſind. Bei 
den verſchiedenartigen Transportkombinationen, die ſich in 
normalen Seiten im Verkehr mit dem Balkan bieten, iſt 
es begreiflich, daß nicht ſchematiſch die Transport» 
routen feſtgelegt werden können, ſondern daß jede Sen— 
dung, je nach Größe, Transportfriſt und ſo fort, den 
paſſenden Transportweg beanſprucht. So iſt beiſpiels⸗ 
weiſe die Siſenbahnroute unausweichlich bei Transporten, 
die loſe — ohne Verpackung — zur Expedition gelangen, 
3. B. Glaswaren, Tonwaren. Für ſchwere Objekte, wie 
3. B. für Maſchinen, iſt ebenfalls der Eiſenbahnweg vor⸗ 
zuziehen, weil die Umladungen, welche bei anderen Routen 
notwendig find, ſich teuer ſtellen und dabei vielerlei Ge—⸗ 
fahr bringen. Dieſe wenigen Andeutungen genügen, um 
darzulegen, welche Derfchiedenartigfeiten vorliegen und 
welche Faktoren berückſichtigt werden müſſen, ſoll für eine 
vorliegende Sendung mit Bezug auf die Routenwahl Itets 
das Richtige ausgeſucht werden im Einverjtändnis mit den 
Abſichten, die der Warenempfänger beim Ankauf verfolgt. 

Durch den Krieg iſt der ganze Balkanverkehr mono⸗ 
poliſiert worden, namentlich aus militäriſchen Gründen, 
wohl aber auch deshalb, weil der Reichskommiſſar für 
Ein- und Ausfuhr eine leichtere zentraliſierte Kontrolle. 
ausüben wollte. 

Die Vormachtſtellung, die im Balkanverkehr den öfter- 
reichiſchen und ungariſchen Speditionsfirmen zufiel, wird 
in der Nachkriegszeit wahrfcheinlich inſoferne eine Minde⸗ 
rung erfahren, als zweifelsohne auch deutſche führende 
Spediteure mit dem Plane umgehen, eigene Filialen auf 
dem Balkan und in der Türkei aufzumachen; damit ſoll 
keineswegs geſagt werden, daß die deutſche Spediteur— 
welt von dem Wunſche geleitet iſt, den öſterreichiſchen und 
ungariſchen Kollegen Nonkurrenz zu machen. Vielmehr 
werden die deutſchen Spediteure in der Hauptſache die Ge⸗ 
ſchäfte mit in Deutſchland anſäſſigen Kunden pflegen, eine 
Entwickelung, die man wohl als legitim gelten laſſen wird. 

Die deutſche und öſterreich-ungariſche Bankwelt geht 
in ihren Operationen auf dem Balkan und in der Türkei 
gemeinſam vor. Es erſcheint alſo im Bereich der Möglich⸗ 
keit, daß auch die deutſchen und öſterreichiſchen Spediteure 
im Balkangeſchäft Hand in Hand arbeiten. 
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Tag und Yacht regelmäßige Füge, auf den wichtigſten Linien ſogar 
Schnellzüge mit Schlafwagen, laufen. Aber auch die ukrainiſchen Eijen- 


bahner haben viel dazu beigetragen, den Siſenbahnverkehr wieder nor⸗ 
mal zu geſtalten: im Gegenſatz zu der übrigen Arbeiterſchaft, die die 


ſchlimmſten Ausfchreitungen beging, bewies das Eiſenbahnperſonal bis 
zum Ausbruch des gegenwärtigen, auf wirtſchaftliche Gründe zurück⸗ 
zuführenden Streiks ſtets eine ausgezeichnete Haltung, blieb auf ſeinem 
Poften und nahm feine Tätigkeit wieder auf, ſobald die Verhältniſſe es 
nur irgend geſtatteten. Bemerkenswert dabei ilt, daß die ukrainiſchen Eifen- 
bahner während ganzer Monate kein Gehalt bezogen. In 14 Stunden 
legen die Schnellzüge die 650 Kilometer betragende Strecke zwiſchen 
Odeſſa und Kıjım zurück. Der Fahrgaſt, der aus dem Fenſter ſchaut, 
ſieht auf dieſer Strecke nur ſelten an Brücken und wichtigſten Ueber⸗ 
gängen, Bahnhöfen und Unotenpunkten Militär zum Schutze einiger 
wichtiger Anlagen poſtiert. Das beweiſt, wie ſich in jenen Gebiets⸗ 
ſtrichen die Verhältniſſe bereits konſolidiert haben; dem ohne Bewachung 
würden die Eiſenbalmlinien in den Wäldern wohl bald wieder zerſtört 
werden, wenn im Lande noch Unruhe herrſchte. 

Die Ukraine verfügt über ein Eifenbahnneg von 17300 Kilometern, 
das ein Gebiet von etwa 700 000 Quadratkilometern bedient. Die 
Linien find durchfchnittlih gut gebaut. Unter den Uriegseinwirkungen 
haben die Strecken weniger gelitten als das Betriebsmaterial; dieſes iſt 
überaus ſtark abgenutzt und reparaturbedürftig; rechnet man dann noch 
die Sinwirkungen der maximaliſtiſchen Revolution hinzu, den Koblenmangel 
und die notwendig gewordene Einführung der Bolzfeuerung, die Der- 
kürzung der Arbeitszeit, die Erhöhung der Tarife bis zu 550 Prozent 
und ein Sinken der allgemeinen Leiſtungsfähigkeit gegen den Frieden, fo 
iſt das Bild natürlich nicht allzu erfreulich. Aber neuerdings unter der 
Hetman-Regierung geht man all dieſen Uebeln energiſch zu Leibe, und es 
find, wie wir oben gejehen haben, mit deutſcher Hilfe ſchon weſentliche 
Erfolge auf dieſem Wege erreicht worden. Ungefähr 45 Prozent des 


geſamten rollenden Materials der Ukraine ſind ausbeſſerungsbedürftig, 


obgleich im Jahre 1916 nicht weniger denn 15 500 Wagen und im Jahre 
1912 auch noch 10 800 Wagen bereits ausgebeſſert worden ſind. Enorm 
ſind freilich die Ausgaben, die dem Staate neuerdings aus der Erhaltung 
der Eiſenbahnen erwachſen: gegen 12000 Rubel, die in dieſer Binficht 
in normalen Friedenszeiten für den Kilometer verausgabt wurden, koſtet 
heute die Inſtandhaltung derſelben Strecke 125000 Rubel. Das iſt in 
der Tat eine ungeheure Verteuerung des Betriebes, wenn auch in Rech⸗ 


nung gezogen werden muß, daß der Rubel ſtark entwertet iſt und heute | 


120 000 Rubel nicht mehr die bedeutende Summe ausmachen, wie früher. 
Don feiten der ukrainiſchen amtlichen Stellen wird trotz des Beftehens 


all dieſer Schwierigkeiten behauptet, daß ſchon in wenigen Monaten 


wieder in vollem Umfange die alte Friedensleiſtungsfähigkeit der ſüd⸗ 
ruſſiſchen Bahnen erreicht ſein wird. 

50 Waggons Induſtriewaren hat im Wege des Tauſchhandels die 
ungariſch⸗ukrainiſche Exportvereinigung bisher ails Ungarn in die Ukraine 
abtransportiert. Weiter iſt ein Schlepper, mit 25 Waggons Waren 
beladen, auf der Donau nach Gdeſſa unterwegs, wo auch dieſe für 
Zwecke des Taufchhandels verwandt werden ſollen. Im Lande aber 
liegen ganze 200 Waggons Waren zum Abtransport bereit. Die 50 
bereits abgegangenen Waggons repräſentieren einen Wert von nur 
5 Millionen Uronen. 


noch bereit liegen, beſtehen hauptſächlich in landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen, landwirlſchaftlichen Geräten, Fenſterglas, Papier, Alaun, Glau⸗ 
berſalz, Tinte, Bitterſalz, Naphthalin, Kognat, Schmiedewerkſtätteeinrich— 
tungen, Bitterwaſſer, Waſſerglas, Farben, Galanteriewaren und Cham⸗ 
pagner. Dabei machen den größten Poſten landwirtſchaftliche Maſchinen 
und Geräte aus, und zwar Senſen, Pflüge, Schaufeln, Netten 98 


Linnland. Der finnländiſche Senat hat freundſchaftliche Schritte unter⸗ 

nommen, um die bei Kriegsbeginn im Auguſt 1914 zuſam⸗ 
men mit den ruſſiſchen Guthaben in Deutſchland beſchlagnahmten finn⸗ 
ländiſchen Guthaben ausgezahlt zu erhalten. 8 Millionen Mark 
wurden von Deutſchland bereits im Februar freigegeben. Es fehlen 
alſo noch 21 Millionen, da das finnländiſche Guthaben gegen 30 Mil- 
lionen finnländiſcher Mark betrug. Wie in Finnland verſichert wird, 


iſt dieſe Transaktion für Finnland von ſehr weſentlicher wirtſchaftlicher 


Bedeutung, da das Land dadurch in den Beſitz wertvoller deutſcher Da- 
luta gelangt. 

Seit dem Feſtſetzen der Engländer im Murmangebiet iſt wieder die 
Murmanbahn in aller Leute Mund. Es verlohnt ſich daher, auf 
dieſe nördlichſte Eiſenbahnſtrecke der Welt zurückzukommen. Wir ver⸗ 
weiſen unſere Leſer auf einen in Heft 7 der „Oſteuropäiſchen Hukunft“, 
zweiter Jahrgang, Seite 195, erſchienenen Aufſatz „Rußlands Polarbahn“ 
von Hanns Dohrmann, wollen aber auch an dieſer Stelle ein paar der 
weſentlichſten Daten folgen laſſen, die die Bedeutung der Murman⸗ 
bahn und der Murmanküſte charakteriſieren. Eine grotze Ueberraſchung 
für ganz Europa bildete im November 1916 eine Petersburger Depeſche 
des Inhalts, daß die Newareſidenz mit den Häfen der Murmanküſte 
durch eine direkte Siſenbahnlinie verbunden worden ſei. 18 Monate 
lang, für ruſſiſche Verhältniſſe aljo überaus kurze Seit, hat der Bau 
dieſes Schienenweges in der gewaltigen Ausdehnung von 1000 Werſt 
gedauert. Dieſer Bau war um fo mehr eine der glänzendſten Leiftungen 
des Eifenbahnbaues während der Kriegszeit, als die Strecke zum größten 
Teil durch unwegbare Gegenden, Sümpfe und vereiſte Stellen gelegt 
werden mußte. Schon vor 30 Jahren kannten die Petersburger amtlichen 


Die ukrainiſchen Transporte aus Ungarn haben 
erſt zu Anfang Juni beginnen können, dann trat eine kurze Unterbrechung 
ein. Die Waren, die bisher abgeliefert wurden und die zur Ablieferung 


Stellen die Bedeutung und die Vorzüge der Murmanküſte mit ihren tiefen, 
vor allem eisfreien Häfen. Aber die Schwierigkeiten eines Eiſenbahn⸗ 
baues auf jenem unwegſamen Territorium hinderten ſie daran, dem 
Projekt einer Verbindung dieſer Häfen mit Petersburg und dem übrigen 
ruſſiſchen Verkehrsnetz durch den Bau einer Polarbahn näherzutreten. 


Erſt der Krieg mit ſeiner Blockade der Oſtſee und des Schwarzen Meeres 


und die im Kriege beſonders fühlbaren Schwierigkeiten des Verkehr 
auf der unendlich langen Sibiriſchen Bahn nach dem fernen Wladi⸗ 
woftot am Stillen Ozean, ſowie die Abhängigkeit des ruſſiſchen, nach 
Weſten hin nur auf dem neutralen Wege über Torneo, Stockholm und 
Bergen möglichen Handels drängten den ruſſiſchen Miniſterrat im Oktober 
1914 zu einem raſchen Entſchluß, den Bau der Murmanbahn in Angriff 
zu nehmen, um ſich auf dieſem Wege einen freien Ausgang zum freien 
Meer zu ſchaffen. Im Juni 1915 ſetzte der Neubau tatſächlich ein, und 
im November 1916 war er bereits vollendet; er hat ſomit etwas länger 
als ein Jahr gedauert. Die Koften des Baues betrugen 180 Millionen 
Rubel, und die Sibiriſche Bahn galt als Vorbild. Die ſchwerſte Frage, 
die vor und während des Baues zu löſen war, ſchien die Arbeiterfrage 
zu ſein. In der Gegend, durch die die Bahn führen ſollte und die kaum 
bevölkert iſt, ließen ſich natürlich weder Arbeiter noch Handwerker auf⸗ 
treiben. Aber der Regierung bot ſich gerade als Kriegsfolge ein un⸗ 
erwartetes Hilfsmittel. Sie bediente ſich deutſcher und öſterreichiſcher 
Kriegsgefangener zum Bau der Bahn; daraus erklären ſich auch die ver⸗ 
hältnismäßig geringen Baukoſten. Etwa 25 000 Deutſche und Geſterreicher, 
10 000 Chineſen und gegen 5500 freiwillige finnländiſche Arbeiter, alſo 
zuſammen 40 500 Menſchen, wurden angeſtellt, das große Werk zuſtande 
zu bringen. Die Arbeitsbedingungen waren freilich ungeheuer ſchwere: 
Seen und Flüſſe, Sümpfe und Moorgründe waren durch Kunjtbauten zu 
überbrücken; auch das Klima wirkte hindernd auf die Arbeit ein, da 
der größte Teil des Baues im Herbſt und Winter bei einer Mältetempe— 
ratur von 30 Grad fertiggeſtellt werden mußte. Große Mühen bereitete 
ſchließlich die Beranſchaffung von Material und Lebensmitteln. Und den 
Gefangenen und freiwilligen Arbeitern hat es wohl wenig geholfen, daß 
mittlerweile erwieſen iſt, das weltentlegene, verödete und moraſthaltige 
Gebiet ſei fo reich an Bodenſchätzen, daß unter beſſeren Lebensbedingun⸗ 
gen nach dem Murman ein Menſchenſtrom pilgern würde, der denjenigen 
der Goldſucher nach Kalifornien weit übertreffen dürfte. 

Die neue Bahn geht von Petroſawodsk längs des Onegaſees, ſtreift 
die Bucht von Soroksk und wendet ſich dann nach Rem. 110 Werſt von 
Soroksk zweigt der Schienenweg vom Meere ab, um erſt nach 260 Werſt 
wieder den kleinen Hafen Nandalak am Weißen Meer zu erreichen. 
Dann paſſiert die Bahn Sümpfe und Eisberge, bis fie nach Nola gelangt. 
Ihr Endpunkt iſt der Hafen Romanow mit der erſt ſeit dem September 
1916 beſtehenden Stadt gleichen Namens. Die Geſamtlänge des Schienen⸗ 
weges, gerechnet von Petersburg bis zu dieſem Ort Romanow, beträgt 
13672 Werſt und wird gewöhnlich in fünf Teilſtrecken befahren: Peters- 
burg —Swanka (114 Werft), Swanka- Petroſawodsk (266 Werſt), Petro⸗ 
ſawodsk—Soroka (356 Werſt), Soroka — Nandalak (570 Werft) und Man- 
dalat— Romanow (261 Werft). 

Es wäre ſchließlich noch einiges über die Küfte des Murman und 
über die dort gelegenen Häfen zu jagen: Der Hafen von Romanow iſt 
überaus günſtig gelegen für den Verkehr nach Amerika und England — 
ſelbſt günſtiger noch als die Häfen des Baltiſchen Meeres, die früher 
zu den bedeutendſten Häfen Rußlands gehörten. Für den Frachtverkehr 
zwiſchen Rußland und den genannten Ländern hat der Hafen Romanow 
bereits während des Krieges eine bedeutende Rolle geſpielt und wird 
fie wohl in ferner Friedenszukunft erſt recht ſpielen. In Norwegen iſt in 
Berückſichtigung dieſer Vorteile bereits die Gründung einer neuen Damp⸗ 
ferlinie erfolgt, die Schiffe zwiſchen Romanow einerſeits und England, 
Nord⸗ und Südamerika anderſeits verkehren laſſen will. Bezeichnend für 
die Bedeutung der Häfen an der Murmanküſte iſt ja auch, daß ſich der 
Brite hier feſtſetzt. 

Was die Murmanküſte als ſolche anbetrifft, fo iſt nicht in der Sifcherei 
allein, die von den Norwegern ja ſchon längſt am Murmangeſtade be— 
trieben wird, der Quell der Vaturreichtümer dieſes Küftengebietes zu 
ſuchen. Seit dem Bau der Murmanbahn ſchalten große Schwierigkeiten 
aus, die bisher eine Fiſcherei im großen ſchließlich doch nicht rationell 
genug erſcheinen ließen; ein Netz hinreichender Verkehrswege im Ge⸗ 
biet wird es nun ermöglichen, den Ertrag der Murmanfiſcherei auch in 
das Innere des Landes gelangen zu laſſen. Sodann werden die Hölzer 
der undurchdringlichen Waldungen in den Gouvernements von Wologda, 
Olonez, Perm und Archangelsk, die im ganzen eine Bodenfläche von 
80 Millionen Hektar bedecken, auf der Murmanbahn durch die neu er⸗ 
ſchloſſenen Häfen zum Derfand gelangen. Auf dieſe Weiſe wird nicht 
Archangelsk allein, das oft genug verſtopft und überbürdet war, den 
Durchgangsverkehr bewältigen müſſen. Ivo Orenius. 


polen. Die Warſchauer Ureditgeſellſchaft hat, um der noch immer 
— — andauernden Rubelſpekulation zu begegnen, eine Verordnung 
erlaſſen, nach der ſämtliche Zahlungen vom 15. Juni ab ausſchließlich 
in Markwährung entgegengenommen werden. Große Beunruhigung rief 
dieſe Verfügung bei den Warſchauer Hausbefigern hervor; die Börſe 
dagegen zeigte ihre Zuſtimmung: der Kaufpreis der Pfandbriefe der 
Kreditgeſellſchaft ſtieg merklich. Die Notwendigkeit der Maßnahme der 
Warſchauer Kreditgefellfchaft wird damit begründet, daß allein die der 
Geſellſchaft an Steuern in Mark erwachſenden Unkoſten ſo hoch ſind, daß 
die in Rubelwährung eingehenden Ratenzahlungen dafür kaum ausreichen. 
Auf dieſem Wege verlor die Geſellſchaft bei einer einzigen Kuponfteuer- 
zahlung von 1½ Millionen Mark gegen 700 000 Rubel, eine Tatſache, 
die für die Geſellſchaft natürlich die ſchwerſten Folgen zeitigen muß, 
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wenn nicht ſchleunigſt Abhilfe geſchaffen wird. Aus dieſer Maßnahme 
der Warſchauer Kreditgeſellſchaft erhellt wieder einmal, wie unhaltbar 
die immer noch beſtehende Rubelwirtſchaft in Polen iſt. Für die Haus- 
beſitzer iſt die Tatjache, daß Markzahlung verlangt wird, entgegen den 
Derficherungen dieſer Herren deshalb nicht von jo ſchwerwiegender Bor 
deutung, weil fie in der Lage find, auch die Miete zumeiſt ſchon in 
Mark einzuziehen; den Swiſchengewüm des ſinkenden Nubels ſtreichen 
alſo die Bausbeſitzer allein ein. Die Geſellſchaft in Warſchau nimmt 
im übrigen die eigentlichen Darlehensrückzahlungen in eigenen Pfand 
briefen entgegen, jo daß dem Beſitzer kein Schaden erwächſt. 

Die Bromberger Stadtverordnetenverſammlung beſchloß den An⸗ 
kauf eines umfangreichen Geländes an der Brahe für 625 000 Mk.; da⸗ 
Gelände ſoll als Bauplatz für einen modernen U mfchlaghafen 
für aus Polen kommende Maren dienen, bejonders für Ge⸗ 
treide, Futtermittel und Rohzucker. Projektiert iſt außerdem eine Brahe⸗ 
uferbahn. Sin Teil des Geländes ſoll zur Errichtung von Uleinwohnun⸗ 
gen Verwendung finden. H. A. D. 


Großrußland. Auf veranlaſſu eiche! u h. 

— —— duſcher Speditcure, deſſen Sitz Berlin iſt und der alle 
namhaften Spediteure Deutſchlands umfaßt, unter der Firma „Oſttrans, 
Oſteuropäiſche Transportgeſellſchaft m. b. H.“ eine Ge⸗ 
ſeliſchaft mit dem Sitz in Berlin und mit einem Geſellſchaftskapital von 
etwa 300 000 ME, was eigentlich etwas wenig ift, errichtet. Transport-, 
Lagerungs- und Verzollungsgeſchäfte von und nach den einzelnen Teilen 
des ehemaligen Rußland und von und nach Finnland ſind, ſoweit nicht 
Beſchränkungen des Güterverkehrs aus militäriſchen oder wirtſchaftlichen 
Sründen vom Reiche für notwendig erachtet und angeordnet werden und 
ſomit eine freie Betätigung des Handels zugelaſſen wird, Gegenſtand und 
Aufgabe des Unternehmens. Es iſt noch zu bemerken, daß die Ukraine 
nicht in den Rahmen des Unternehmens fällt. Jura Trubow. 


Auf Veranlaſſung der Beichsbehörden hat der Verein 


Die wirtſchaftliche Bedeutung Georgiens. 15 2 
— — mn er deſſen Bevölke⸗ 
rung die 2 Millionen Georgier einen ſehr weſentlichen Beſtandteil bilden, 
kommt nicht nur mit feinen durch Eifenbahnen gut ausgebildeten Der- 
kehrswegen für die Handelsbeziehungen Europas zu dem weiten Dinter- 
land des Kaſpiſchen Meeres und ſagar zu Oſtaſien in Betracht, ſondern 
auch als Erzeugungsland für viele wichtige Rohſtoffe, deren Deutſchland 
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dringend bedarf. Als ſolche Rohſtoffe ſeien beſonders genannt: Mangan⸗ 
erze, Tee, Tabak, Nutzholz, Wein, Baumwolle, Wolle und vornehmlich 
Erdöl. Vor dem Kriege, im letzten Halbjahr jener Periode, kamen von 
einer Geſamtausfuhr Georgiens an Ulanganerzen in der Höne von 
42,6 Millionen Pud 4% Prozent, nämlich 20,4 Millionen Pud, nach 
Mitteleuropa, davon der größere Teil nach Deutſchland. In Jahre 
1914 erntete man in Georgien 640000 Kilo Tee in Geſtalt grüner 
Blätter, und noch im Jahre 1917 eine Million Pud Tabak im Werte 
von über 50 Millionen Rubel, J2 Millionen Hektoliter Wein iſt die durch⸗ 
ſchnittliche Weinerzengung des Kaukaſus; davon wurden 500 000 Hekto⸗ 
liter ins Ausland ausgeführt, der Reſt gelangte zum größten Teil zur 
Kognaffabrifatton, von dem 50 000 Hekloliter jährlich erzeugt werden. 
Fu erwähnen iſt noch der große Waldreichtum Georgiens, aus dem 
bei rationellerem Betriebe hoher Nutzen gezogen werden konnte. Daß 
die Erzeugung von Wolle und Baumwolle ſehr bedeutend iſt, verſteht 
fih von felbft, wenn man weiß, daß allein Transkaukaſien 6 Millionen 
Schafe züchtet, die 812 Millionen Kilo Wolle jährlich liefern. Schaf⸗ 


und Kıhfäfe gehören zu den regelmäßigen Ausfuhrartikeln. Die Baum⸗ 


wollkultur ergab vor dem Kriege, noch im Jahre J0 lg, eine Jahresaus⸗ 
beute von 700 000 Sentnern reiner Safer; erſt im Kriege, im Jahre 
1917, iſt dieſe Zabl auf 270 000 Sentner geſunken. Aus dem Baumwoll- 
jamen wird gehaltvolles Gel bereitet. Es iſt aber denkbar, daß die 
Baumwollernte nach Anwendung einſchlägiger Hilfsmittel bis zur kolof⸗ 
ſalen Ziffer von 20 Millionen Sentnern jährlich geſteigert werden kann, 
eine Ausſicht, die beſonders in Deutſchland die größte Beachtung fin- 
den müßte, da wir unſere Baumwolle bisher meiſt von Ueberſee bezogen 
haben. Der Erzreichtum des Landes iſt wegen Kohlenmangels noch 
nicht hinreichend praktiſch ausgebeutet worden; hingegen iſt bekannt, wie 
die Naphthaquellen bei Baku, die berühmteiten Europas, in vollem Maße 
im Betriebe find; einen Wert von 500 Millionen Rubel und eine Aus- 
beute von 450 Millionen Pud ergab Baku ſelbſt im Kriegsjahre 1915. 
Alle dieſe Reichtümer könnten gegen den Austauſch von Induſtrieerzeug⸗ 
niſſen Deutſchland ſchon jetzt zugänglich gemacht werden. Von Intereſſe 
iſt ſchließlich, daß an der wirtſchaftlichen Entwicklung Georgiens und 
des Kaukaſus auch deutſche Kolonijten aus Württemberg teilgenommen 
haben, die, in blühenden Kolonien lebend, vornehmlich Weinban, Acker⸗ 
bau, Viehzucht und Handel treiben. Dieſe Koloniften, ftets Träger der 
deutſchen Kultur, ſind ihrem Dentſchtum bis heute treu geblieben. 
Jura Trubow. 
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